
Zwischen  Agitation  und
Innerlichkeit  –  Vor  100
Jahren  wurde  der  Dichter
Erich Fried geboren
geschrieben von Frank Dietschreit | 5. Mai 2021

Erich  Fried  1988  bei  einer  Lesung  –  als  Gast  des
Literaturbüros Ruhr im Mülheimer Theater an der Ruhr.
(Foto: Jörg Briese)

Viele Jahre hatte der vor den Nazis aus Wien nach London geflohene
Erich Fried als kritischer Journalist und politischer Dichter Texte
für ein eher kleines Publikum geschrieben. Als er 1979 einen Band mit
Liebesgedichten  veröffentlichte,  wurde  er  einem  größeren  Publikum
bekannt. Dem im November 1988 verstorbenen Dichter blieben nur noch
wenige Jahre des späten Ruhms. Am 6. Mai jährt sich sein Geburtstag
zum 100. Male.
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Sein vielleicht bekanntestes Liebesgedicht heißt „Was es ist“, es geht
so:

„Es ist Unsinn / sagt die Vernunft / Es ist was es ist / sagt die
Liebe // Es ist Unglück / sagt die Berechnung / Es ist nichts als
Schmerz / sagt die Angst / Es ist aussichtslos / sagt die Einsicht /
Es ist was es ist / sagt die Liebe // Es ist lächerlich / sagt der
Stolz / Es ist leichtsinnig / sagt die Vorsicht / Es ist unmöglich /
sagt die Erfahrung / Es ist was es ist / sagt die Liebe.“

Typisch  für  Fried  ist  die  Beharrlichkeit,  mit  der  ein  einfacher
Gedanke mehrfach umkreist wird, es werden Argumente ausgetauscht und
Bedenken vorgebracht: Jemanden zu lieben ist unsinnig, aussichtslos,
lächerlich, leichtsinnig, unmöglich und hinterlässt nur Unglück und
Schmerz. Gegen die Liebe sprechen Vernunft, Vorsicht und Erfahrung,
doch es nützt nichts: „Es ist was es ist“, die Liebe ist zu groß, um
sich gegen sie zu wehren.

Keine Scheu vor Selbstentblößung

Etwas  gebetsmühlenartig  zu  wiederholen,  suggestiv  vorzutragen,
lakonisch  zu  beenden,  ist  typisch  für  Fried,  dazu  eine  simple
literarische Form, reimloses Sprechen, alltägliche Erfahrungen, keine
Scheu davor, sich selbst als verletzlichen Menschen zu entblößen, sich
mit allen Schwächen und Stärken, Hoffnungen und Enttäuschungen mit ins
Gedicht zu nehmen, sich nicht hinter anderen Figuren oder fremden
Stimmen zu verstecken: Das Ich, das hier spricht, der ältere Mann, der
in  den  oft  erotisch  stark  aufgeladenen  und  sexuell  ziemlich
freizügigen Liebesgedichten erzählt, wie schön es ist, die Brüste
seiner Frau zu streicheln oder ihren Schoß zu küssen, ist immer Erich
Fried,  der  Lust  und  Sehnsucht  offen  ausspricht,  kein  Bedürfnis
verschweigt, sich aber auch selbst nicht so ernst nimmt und seine
erotischen Obsessionen ironisiert. In seinem Gedicht „Als ich mich
nach dir verzehrte“ schreibt Fried: „Wenn ich mich / nach dir /
verzehre / heißt das / ich habe zuerst / als Hauptgericht / dich
verzehrt / und mich dann / als Nachtisch / oder warst du / die Suppe /
und ich / bin das Fleisch?“



Fried hatte zum richtigen Zeitpunkt den richtigen literarischen Ton
getroffen, hatte gespürt, dass die Zeit der knallharten Politisierung
vorbei war und seine links-alternative Klientel sich danach sehnte,
eine  neue  Beziehung  zwischen  Kopf  und  Bauch,  Politik  und  Leben
herzustellen und literarisch widergespiegelt zu sehen.

Eine Zuflucht für Rudi Dutschke

Bis Mitte der 1970er Jahre hatte Fried das Gedicht als Mittel zur
Verbreitung  von  Erkenntnissen  und  des  Aufrufs  zur  Rebellion
verstanden:  purer  Agitprop,  vorgetragen  bei  Versammlungen  und
Demonstrationen.  Fried  hatte  Rudi  Dutschke  bei  sich  in  London
aufgenommen, als der Studentenführer vom Attentat halbwegs genesen war
und sich in Deutschland nicht mehr sicher fühlte. Als Hausbesetzer
Georg von Rauch von der Polizei erschossen wurde, bezeichnete Erich
Fried die Tat als „Vorbeuge-Mord“ und wurde dafür vor Gericht gezerrt.

Fried  hat  sich  eingemischt,  gegen  den  Krieg  in  Vietnam  genauso
angeschrieben  wie  gegen  den  Radikalenerlass,  das  Wettrüsten  der
Supermächte, die atomare Bedrohung: Es sind Lehr- und Lerngedichte,
die über Ausbeutung und Unterdrückung aufklären, zur Solidarität und
zum Kampf aufrufen, sie sind der Zeit verhaftet und lesen sich heute
wie politisch-historische Dokumente einer hochpolitisierten Epoche,
die im Terror der RAF ihren degenerierten Tiefpunkt und ihr blutiges
Ende fand.

Manchmal haarsträubend banal

Doch wer eben noch auf den Barrikaden stand und die Weltrevolution
predigte, wollte nun in einer Landkommune leben, sich gesund ernähren,
grüne Pläne schmieden und sich den eigenen Gefühlen widmen: Die Neue
Innerlichkeit griff um sich und Erich Fried wurde ihr literarisches
Sprachrohr.

Die Liebesgedichte sind lyrischer Ausdruck einer Ära, in der Liebe und
Politik eins sein sollten. Aber worüber und wie die Gedichte sprechen,
ist  oft  haarsträubend  banal  und  auf  fast  peinliche  Weise
selbstverliebt.  Sprachlich  subtil  und  gedanklich  von  zeitloser
Schönheit sind die Gedichte nur selten. Doch die Liebesgedichte immer



mal wieder hervorzukramen und zu lesen, ist bestimmt besser, als sie
zu vergessen und nicht zu lesen. Oder?

Erich Fried: „Liebesgedichte.“ Wagenbach, Berlin 1979 (16. Auflage
2013, 18 Euro)

Erich Fried: „Es ist was es ist.“ Wagenbach, Berlin 1983 (19. Auflage
2021, 18 Euro)

________________________________

Eine andere Sicht auf Erich Fried offenbart ein 2018 zum 30.
Todestag des Dichters entstandener Beitrag, den Gerd Herholz
für die Revierpassagen verfasst hat.

 

 

„Ich schreibe auch Gedichte“
–  die  ziemlich  späte
„Entdeckung“ eines Lyrikers
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 5. Mai 2021
Gastautor Heinrich Peuckmann über einen Lyriker aus Kamen, der
seine Gedichte erst sehr spät publiziert hat: 
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Früherer Polizist mit
poetischer  Begabung:
Bernhard  Büscher.
(Foto:  Oliver
Lückmann)

Es ist noch kein Jahr her, da lernte ich durch einen Zufall in
einem Kamener Café die Schriftstellerin Nora Gold kennen, die
Frauenromane schreibt und damit bei Amazon tolle Verkaufsränge
erreicht.  Es  war  ein  munteres,  frisches  Gespräch,  das
plötzlich noch eine unerwartete Wende bekam, als mein Freund
Bernhard Büscher vorbeikam. Ob wirklich nur ich es war, der
ihn  anlockte,  oder  vielmehr  die  charmante  Nora,  weiß  ich
nicht, jedenfalls sagte Bernhard in dem Gespräch plötzlich
einen folgenschweren Satz: „Ich schreibe auch Gedichte.“

Knapp und präzise

Ich kenne Bernhard seit fast 40 Jahren, er war bis zu seiner
Pensionierung  Bezirkspolizist  in  Kamen,  machte  soziale
Projekte,  Prävention  mit  gefährdeten  Jugendlichen,
Schülerwettbewerbe  zu  Toleranz,  Demokratie  und  Freiheit.
Nahezu jeder in der Stadt kennt ihn, und ich glaubte, ich
kenne ihn besonders gut. Aber dieser Satz hat mich völlig
überrascht.  Bernhard  und  Gedichte,  darauf  wäre  ich  nie
gekommen.
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Zuerst  dachte  ich  an  die  typischen  Schrebergarten-
Jubiläumsgedichte („…und dann kam Onkel Karl, dem ist alles
egal,  wie  schon  beim  letzten  Mal…“),  war  dann  aber  doch
neugierig und bat ihn, mir mal welche zuzuschicken. Kurz drauf
fand ich eine Datei mit acht Gedichten auf meinem Rechner, und
als  ich  sie  öffnete,  traute  ich  meinen  Augen  nicht.  Die
Gedichte  waren  gut,  wirklich  gut,  sie  thematisierten  oft
Erlebnisse  aus  seinem  Berufsalltag,  sie  waren  knapp,  sehr
präzise und wirkten überhaupt nicht überanstrengt. Oft hatten
sie eine überraschende Pointe am Schluss.

Durchbruch mit einer Leipziger Lyrikreihe

Ab  und  an  musste  ich  ihm  ein  Wort  oder  einen  Halbsatz
streichen, weil er seinem eigenen lyrischen Bild nicht traute
und  es  erklären  wollte.  Ich  habe  sie  auch  zu  Strophen
strukturiert,  den  Rhythmus  leicht  verbessert  –  und  die
Gedichte dann Bernhard zurückgeschickt mit der Bemerkung, dass
sie mir sehr gefallen hätten und er weiterschreiben solle. Es
war  ein  einfaches  Lob,  das  aber  bei  Bernhard  eine  Lawine
auslöste.  Bernhard  schrieb,  als  hätte  er  nur  auf  diesen
Startschuss  gewartet,  durchforstete  seine  Erfahrungen  und
brauchte schnell keine Hilfe mehr.

Gut einen Monat später bekam ich den Aufruf, mich an einer
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bekannten Lyrikreihe, die in Leipzig herausgegeben wird und
bei der viele prominente Autoren mitmachen, zu beteiligen. Ich
schickte vier Gedichte von mir, aber auch probeweise vier von
Bernhard.  Die  Reaktion  war  unglaublich.  Von  mir  nahm  der
Herausgeber  zwei,  von  Bernhard  alle,  worauf  sich  unsere
Freundschaft zum ersten Mal in einer schweren Krise befand.

Mit über 70 Jahren einen Traum erfüllt

Bernhard  geriet  nicht  einfach  in  einen  Rausch,  sondern
geradezu in einen Taumel. Sein alter, heimlich gehegter Traum
war in Erfüllung gegangen. Er wollte immer mal mit Gedichten
Erscheinung treten. Alle, die von dieser Geschichte erfuhren,
staunten so wie ich. Inzwischen ist von ihm in einem Leipziger
Verlag ein Lyrikband als E-Book erschienen: „Das sind die
Hände“. Dazu folgten in unglaublichem Tempo Veröffentlichungen
von  Gedichten  in  Zeitschriften  und  Zeitungen.  Mit  einem
Fotografen bereitet er, der erst mit über siebzig anfing,
wirklich zu schreiben, eine große Ausstellung vor, er bekommt
Einladungen zu Lesungen. Zuerst im direkten Umfeld, aber es
deuten sich schon Lesungen in entfernteren Städten an.

Die Leute in Kamen, die ihn kennen, haben zuerst spöttisch
gefragt: „Was, jetzt schreibt der auch Gedichte?“ Seit seine
Texte aber kursieren, hat sich der Tonfall völlig geändert.
Respekt schwingt bei den Bemerkungen mit. Im Herbst soll von
Bernhard  Büscher  ein  zweiter  Lyrikband  erscheinen,
wahrscheinlich als Hardcover, mindestens wieder als E-Book.

Da hat jemand sei Leben lang mit dem Gedanken geliebäugelt,
Gedichte zu schreiben und zu veröffentlichen; spät, aber nicht
zu spät hat er damit begonnen.

______________________________________________

Zwei Beispiele aus Bernhard Büschers Gedichtband:

Sehen, hören



Er sagte: sieh mal

die Schönheit des Blattes

den Glanz des Grases

die Schönheit im Gesicht

der alten Frau

Hör nur die Musik des Windes

 

Spüre den Frieden im Wald

die Liebe der Kinder

Hörst du  das Konzert der Vögel

Ich war mit ihm

auf dem Weg

in die Psychiatrie

 

Helga

Sie fährt mit ihrem  Rollstuhl

durch die Stadt. Seit ihrer Kindheit

ist sie darauf  angewiesen, für alles

in ihrem Leben braucht sie Hilfe.

 

Sie beschwert sich nicht

sie ist dankbar. Wenn sie fährt



lauscht sie den Vögeln erfreut sich

am Lachen der Kinder

 

Sieht den Menschen zu, freut sich

über ein Hallo, ein kurzes

Gespräch schließt mit ihrem Lächeln

das dem anderen hilft

Der  Mensch  ist  nur  ein
flüchtiger  Schatten  –  Lars
Gustafssons  letzte  Gedichte:
„Etüden  für  eine  alte
Schreibmaschine“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Es  ist,  als  solle  einen  schon  der  Titel  unserer  Zeit
entrücken: „Etüden für eine alte Schreibmaschine“ heißt der
(erst)  jetzt  bei  uns  erschienene  Lyrikband  von  Lars
Gustafsson. In Schweden ist das schmale, doch gehaltvolle Buch
bereits 2016 herausgekommen, also im Todesjahr Gustafssons,
der am 3. April 2016 gestorben ist. Diese Gedichte sind kein
großes  Vermächtnis,  sondern  wirken  wie  ein  letzter,
elegischer, wissend lächelnder Abschiedsgruß, der eben schon
auf andere Sphären verweist.
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Das erste Gedicht „Der Mann, der Hund, die Schatten“ lässt
vage,  schattenhafte  Erscheinungen  vorüberhuschen.  Auch  die
weiteren  Seiten  enthalten  vielfach  Zeilenfolgen,  die  sich
beinahe im Nichts verlieren und entschwinden, vor allem in
nächtlichen und winterlichen Landschafts-Kulissen.

Etliche Gedichte sind so federleicht wortsparsam wie Haikus.
Bloß nichts Überflüssiges hinsetzen! Unscheinbar, bescheiden,
ja nahezu demütig und wie nebenher verfasst kommen einige
dieser  kleinen  Schöpfungen  daher.  Aber  das  kann  ja  nicht
stimmen.  Der  Dichter  hat  gewiss  noch  einige  Mühen  darauf
verwendet. Das lyrische Ich sucht dabei nicht zuletzt Orte der
Kindheitserinnerungen auf. Wie es gegen das Ende hin so zu
sein pflegt.

Auf den Titel des Bandes kommt ziemlich früh das äußerlich
fassbarere Gedicht „American Typewriter“ zurück. Es beschwört
den länger zurückliegenden Augenblick, in dem am Metropolitan
Desk der New York Times eine einsame Remington-Schreibmaschine
betätigt  wurde,  nein:  „…in  einer  Kaskade  von  Anschlägen
aufbrauste“. Sodann heißt es:

„Es war eine Zeit,
als man die Menschen
noch denken hörte.“
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Ja, es war noch eine ganz andere Materialität im Spiel, als
beim vergleichsweise „lautlosen“ Geklapper auf Computern, bei
dem freilich inhaltlich oft genug Getöse herauskommt.

Ansonsten geht es luftiger zu. Da erahnen wir beispielsweise:
Verlassene Dinge, vorzugsweise in der schwedischen Provinz,
von denen die Farbe abgeblättert ist; den Möglichkeits-Moment,
bevor ein Solist im Konzert den ersten Ton spielt; die längst
„erledigten“,  niemals  eingelösten  Verheißungen  abgelaufener
Kalender; die Buchstelle, die ein vergilbtes Lesezeichen von
1929  noch  markiert  und  hinter  der  vielleicht  eine  ganze
Lebensgeschichte aufscheint…

Mehrfach werden Grenzgelände erwähnt: Grenzen des Erzählens,
Grenzen der Galaxis, des Universums gar. Hinaus, hinaus ins
Endlose?  Im  allerletzten  Gedicht,  dem  „Epilog  für  die
Ratlosen“, lesen wir jene Aufforderung, die in eine andere
Welt führen könnte:

„Komm, müder Körper!
Komm, müde Seele!“

Und  wie  vergänglich  waren  Tun  und  Trachten  im  Leben!
Gustafsson  resümiert  sein  Metier,  seine  viele  Jahrzehnte
währende,  wahrlich  fruchtbare  Autorenschaft  im  lyrischen
Zuschnitt so lakonisch:

„Ich habe mein Leben damit verbracht
die Buchstaben des Alphabets
auf verschiedene Arten zu ordnen.“

Mehr noch: Einem anderen Gedicht zufolge scheint die ganze –
ziemlich  groteske  –  Geschichte  der  Philosophie  sozusagen
hinter Schneegestöber zu verschwinden. Ist denn alles Geistige
nur ein Sortiervorgang oder flüchtige Illusion? Sollte auch
jeder Mensch nichts als ein letztlich einsamer Schatten sein,
wie es im Gedicht „Solipsismus“ heißt?

Kein  Wunder,  dass  in  diesem  Band  entscheidende  Fragen



angeschnitten  werden,  die  (eventuell)  letzten  Dinge
betreffend,  allerdings  mit  Drall  zur  Komik:

„Ich frage mich:
Wenn man also in der Hölle ankommt, woher weiß man, dass man
wirklich in der Hölle angekommen ist?
Und nicht nur in einer Ecke des Üblichen?“

Lars  Gustafsson:  „Etüden  für  eine  alte  Schreibmaschine“.
Gedichte. Aus dem Schwedischen von Verena Reichel. Carl Hanser
Verlag. 80 Seiten, 18 Euro.

Ein  Versuch  über  Nicolas
Borns  Gedicht  „ES  IST
SONNTAG“  –  Wenn  plötzlich
alles in einem anderen Licht
erscheint
geschrieben von Gerd Herholz | 5. Mai 2021
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Nicolas  Born  mit  Tochter  Katharina
(Foto:  Irmgard  Born)

 

ES IST SONNTAG

die Mädchen kräuseln sich und Wolken

ziehen durch die Wohnungen –

wir sitzen auf hohen Balkonen.

Heute lohnt es sich

nicht einzuschlafen

das Licht geht langsam über in etwas

Bläuliches

das sich still auf die Köpfe legt

hier und da fällt einer

zusehends ab

die anderen nehmen sich

zusammen.

Diese Dunkelheit mitten im Grünen

dieses Tun und Stillsitzen

dieses alles ist

der Beweis für etwas anderes

(Aus: Nicolas Born: Gedichte. Hg. von Katharina Born
© Wallstein Verlag, Göttingen 2004, S. 133)

_________________________________________________________



Haben Sie Borns Gedicht mehrmals lesen können? Schön, dann
lohnt es sich wirklich, dass wir darüber reden. Übrigens,
haben Sie auch etwas Zeit mitgebracht? Tatsächlich? Danke.
Sicher, ich weiß auch, dass „ES IST SONNTAG“ kein einfaches
Gedicht ist. Zur hermetischen Lyrik zählt es zwar nicht, aber
leicht verständlich kann man es auch nicht nennen.

Also, nähern wir uns ihm, wie man sich eigentlich allen guten
Gedichten  nähern  sollte:  mit  Vorsicht  und  ein  wenig
Zärtlichkeit vielleicht. Vertrauen Sie mir: Das Gedicht als
Ganzes wird unser Taktgefühl mit seiner Schönheit belohnen,
wird  uns  dankbar  entgegenkommen  und  dabei  helfen  es  zu
verstehen, es in all seinen Facetten zu genießen.

Ich beginne vielleicht etwas trocken, aber das bleibt nicht
so.

Wirft man zunächst nur einen flüchtigen Blick auf die äußere
Gestalt des Gedichtes, fällt sofort auf, dass Nicolas Born den
Anfangsvers „ES IST SONNTAG“ in Großbuchstaben gesetzt hat und
damit  die  erste  Zeile  seines  siebzehnzeiligen  Gedichtes
sichtbar hervorhebt. Mit einigem Recht lese ich diesen Vers
also auch als den Titel dieses Gedichtes.

Schnell bemerkt der Leser auch, dass Born außer zwei Punkten
und einem Gedankenstrich keine weiteren Satzzeichen verwendet.
Die zwei Punkte kennzeichnen Satzenden jeweils am Ende der
vierten  und  der  dreizehnten  Zeile.  Ausgerechnet  der
Schlusssatz allerdings (Zeilen 14–17) wird nicht durch einen
Punkt begrenzt. Schon rein formal bleibt nach diesem Satz das
Gedicht also unabgeschlossen. Es ergibt sich ein offenes Ende,
ein  Hinweis  darauf,  dass  möglicherweise  noch  etwas  folgen
könnte, etwas uns zurzeit noch Unbekanntes („der Beweis für
etwas anderes“).

Mit nicht mehr als zwei Punkten bringt Born es fertig, dass
ich  das  Gedicht  als  dreigeteilt  wahrnehme.  Unwillkürlich
beginne  ich,  jeden  der  drei  Teile  als  einen  einzigen



parataktisch oder hypotaktisch gegliederten Satz zu lesen.

Und en passant stolpere ich noch über die Zeile 16: „dieses
alles ist“, weil sie die einzige Zeile ist, die der Autor zur
Mitte  hin  eingerückt  hat.  Sie  steht  vom  Druckbild  her
zentrierter und nicht linksbündig wie die anderen sechzehn
Zeilen. Diese Zeile tanzt also unübersehbar aus der Reihe. Was
das wohl zu bedeuten hat?

Wir indessen bleiben – anders als die Zeile 16 – zunächst
folgsam und gehen weiter der Reihe nach vor, versuchen sacht,
uns dem ersten Teil des Gedichtes, dem ersten Satz zu nähern,
der die Zeilen 1-4 umgreift: „ES IST SONNTAG / die Mädchen
kräuseln sich und Wolken / ziehen durch die Wohnungen – / wir
sitzen auf hohen Balkonen.“

Die  Anfangszeile  „ES  IST  SONNTAG“  löst  mit  ihrer
Großschreibung, mit ihrer bestimmenden und bestimmten Aussage
das Gedicht und seine Leser lapidar und gründlich vom Alltag
als gewöhnlichem Werktag ab. Und was da sofort bei der Ansage
„ES  IST  SONNTAG“  an  Stimmungen  und  Wissen  mitzuschwingen
beginnt! Du lieber Gott!

Auch ein Gott macht mal Pause

Apropos Gott: Am siebten Tag, am Sabbat, musste selbst Gott
von der harten Just-in-time-Produktion der Schöpfung ausruhen.
„Und also vollendete Gott am siebenten Tage seine Werke, die
er machte, und ruhte am siebenten Tag von allen seinen Werken,
die  er  machte.  /  Und  Gott  segnete  den  siebenten  Tag  und
heiligte ihn, darum daß er an demselben geruht hatte von allen
seinen Werken …“ (1. Buch Mose, 2. Kap., Verse 2, 3)



Born  in  Marseille  (Foto:
Irmgard  Born)

Am siebten Tag, diesem Glücks- und Sonnen-Tag, nehmen also
selbst Götter sich die Zeit für Ruhe und Kontemplation. Und
einer dieser Götter lebt uns vor, was veritabler Müßiggang
bedeuten könnte, nämlich: aus der Ruhe heraus inspiriert zu
werden, diesen besonderen Tag allein deshalb zu segnen und zu
heiligen, weil er ihm, dem kurzzeitig überarbeiteten Gott,
endlich die Gelegenheit bot, auf sein vollendetes Werk zu
blicken  und  nichts  mehr  schöpfen  zu  müssen.  Aus  der
sonntäglich-absichtslosen  Muße  entsteht  das  Wohlgetane  und
Gesegnete.

Verzeihung, bin ich zu weit abgedriftet?

Nein,  eigentlich  nicht.  Denn  auch  im  Gedicht  scheint  der
Sprecher  eines  lyrischen  Wir  (das  sich  selbst  nur  in  der
vierten Zeile ausnahmsweise einmal als „wir“ hörbar benennt)
fürs Eingangsbild des Gedichtes fast ein wenig göttergleich in
den Wolken zu thronen und den Sonntag zwar nicht zu segnen,
aber sich doch genüsslich von ihm segnen zu lassen.

Wohltuende  Sonntagsstimmung  also,  so  ein  richtiger  „Lazy
Sunday Afternoon“. Und was es alles zu sehen gibt! In den
Zeilen 2 und 3 fängt der Blick des lyrischen Wir bei seiner
Rundschau  einige  Mädchen  ein  –  ach  ja,  und  Wolken:  „die
Mädchen kräuseln sich und Wolken / ziehen durch die Wohnungen
–“. Ein schönes Bild für eine entspannte, auch ganz entspannt
erotische Atmosphäre.



Natürlich weiß ich: Mädchen kräuseln sich sonst gar nicht.
Haare  vielleicht  schon,  sagt  jedenfalls  der  Duden,  aber
Mädchen? Doch diese sich kräuselnden Gedicht-Mädchen locken
als junge Frauen mit einem ziemlich sinnlichen Hintersinn.
Hier, in der Zeile 2 des Gedichtes von Born, da kräuseln sich
ganz nah bei den Wolken die Mädchen, und … – lassen Sie (meine
Herren!) Ihrer Chauvi-Phantasie ruhig mal freien Lauf! – … da
kräuseln sich vielleicht sogar die Haare der Mädchen, also
irgendwie kommen da die Kraushaare der Mädchen ins Wort-Spiel.
Hmmm … Woran Sie immer gleich denken! Schluss jetzt!

Einverstanden, dann will zumindest ich mal wieder sachlich
werden.

Also: Die Zeile 2 – für sich allein gelesen – steht offen und
verdeckt für die Hinwendung zum Naturwüchsigen, doch liest man
alternativ nur das Ende der Zeile 2 mit seinem Enjambement in
die Zeile 3, so steht dies in entgegengesetzter Richtung auch
für das Eindringen des Natürlichen ins aufgeräumt möblierte
Leben: „und Wolken / ziehen durch die Wohnungen – “.

Merkwürdig sowieso: Ziehen die Wolken nun so überaus tief,
dass sie in die Wohnungen eindringen können oder liegen die
Wohnungen so weit oben in einem Großstadt-Gebäude, dass sie
als Wolkenkratzer tatsächlich an die Wolken kratzen? Wolken in
Wohnungen!  Wir  schauen  doch  nicht  gar  auf
„Wolkenkuckucksburg“, jene zwischen Himmel und Erde in die
Luft  gebaute  Stadt  aus  der  Komödie  „Die  Vögel“  des
Aristophanes,  oder?

Dieses ganze etwas traumhaft-surreale Bild kommt vor unseren
Augen  nicht  zuletzt  deshalb  zustande,  weil  der  Autor  die
Verben  der  Zeilen  2  und  3  willentlich  ausgetauscht  haben
dürfte. ‚Richtiger’‚ gewöhnlicher würde es wohl heißen: „Es
ist  Sonntag  /  Mädchen  ziehen  durch  die  Wohnungen  und  die
Wolken kräuseln sich.“ Auch schön! Aber nicht so schön und
vieldeutig  wie  die  Zeilen  Borns,  der  gerade  mithilfe  der
verfremdenden Zuordnung der Verben in den Zeilen 2 und 3 ein



neues, unverwechselbares Bild entwirft.

Dass  wir  uns  nun  wirklich  in  einer  nichtalltäglich
sonntäglichen Situation befinden, wird dann in Zeile 4 noch
deutlicher: „wir sitzen auf hohen Balkonen“. Nimmt man das
Bild  des  ganzen  ersten  Satzes  ernst,  dann  taucht  da  etwa
folgende Szenerie, folgende Gedicht-Kulisse vor uns auf: Es
ist Sonntag, die Mädchen kräuseln sich (räkeln, strecken sich,
schnurren, schlummern vor sich hin wie Katzen?), Wolken ziehen
durch  (sehr  hoch  gelegene?)  Wohnungen,  auf  deren  hohen
Balkonen „wir sitzen“ und Ausschau halten. Im unbestimmten
Plural geht es aber beileibe nicht nur um einen Einzelnen oder
eine einzelne Gruppe auf einem einzigen Balkon einer Wohnung,
sondern Borns Bühnenbild zeigt viele Gruppen von „Mädchen“,
„Wolken“. „Wohnungen“, „wir“ und „Balkonen“, auf die wiederum
wir Leser schauen können. Ein bisschen hat das etwas von einem
Bild René Magrittes, was ich da in meiner Phantasie vor mir
sehe. (1)

Kümmern wir uns jetzt um den zweiten Teil des Gedichtes.

„Heute lohnt es sich / nicht einzuschlafen“, heißt es zunächst
in  den  Zeilen  5  und  6,  die  sich  mit  dieser  emphatischen
Aussage im Nachhinein für das Erstaunliche, Wunderliche des
Gedichtanfanges  verbürgen.  Die  in  den  ersten  Zeilen
ausgestellte  Lebensfreude  lässt  es  –  so  empfiehlt  es  das
Gedicht  seinen  Bewohnern  und  Lesern  –  lohnend  erscheinen,
nicht einzuschlafen. Der Halbsatz „Heute lohnt es sich“ aus
Zeile  5  klingt  für  sich  allein  gelesen  fast  so  wie  das
Mutzusprechen aus einem Selbstgespräch, eine Ermunterung, an
die eigene Adresse gerichtet. Erst mit der Zeile 6 gemeinsam
ergibt sich ein neuer Sinn. Zeile 5 und 6 klingen zusammen
gelesen  nun  nicht  mehr  nur  nach  einer  Selbstbeschwörung,
sondern auch nach einer Einladung an Dritte: Wenn alles genau
so ist wie in Zeile 1–4, dann lohnt es sich genau heute –
anders als sonst –, nicht einzuschlafen. Irgendwer wünscht
sich, dass da niemand etwas verpassen möge von dem, was noch
kommen könnte, und ahnt vielleicht schon etwas von all den



blauen Wundern, die heute noch zu erleben wären.

Langsam  schält  sich  heraus:  Es  ist  Sonntagnachmittag.  Im
Sonntagstrott,  an  jedem  anderen  Sonntag  würde  man  sicher
wieder  gedankenlos  in  den  Abend  hinüberdämmern.  Dieser
besondere Sonntag aber fordert und erfordert etwas anderes:
einen Ausbruch aus den Gewohnheiten.

Hier riecht es angenehm nach Überraschung oder Veränderung.

Born  im
Wendland  (Foto:
Irmgard Born)

Und die kündigt sich nicht nur weiter an, sie kommt auch
greifbar  nahe.  Die  nächsten  drei  Zeilen  beschreiben  eine
Veränderung, die nur im ersten Moment in den Zeilen 7 und 8
noch oberflächlich als alltäglich zu deuten wäre. Die Zeilen
7-9 gemeinsam aber erzählen viel mehr: „das Licht geht langsam
über in etwas / Bläuliches / das sich still auf die Köpfe
legt“.

Vordergründig  erleben  wir  –  wie  schon  oft  –  Momente  der
Abenddämmerung,  den  Übergang  in  jene  Zwielicht-  und
Zwischenzeit des Tages, die ‚blaue Stunde’, in der man heiter
oder melancholisch nachdenkt, sinniert, träumt. Allein, diese



blaue Stunde, die da vor unserem inneren Auge auftaucht, ist
nie ganz harmlos, das wissen alle, die auch ihre Irrwege und
Abgründe zwischen Dösen, Tagträumen oder Dämonen kennen.

Und wenn Sie jetzt noch an die Symbolik der Farbe Blau denken!
Blau ist – nicht nur wegen der Blauen Blume der Romantik –
auch die Farbe der Poesie. Im blauen Licht, im Licht und mit
dem Lichte des Blau haben unzählige Dichterinnen und Dichter
den Alltag (und sogar den alltäglichen Sonntag) überwunden, um
via  Vorstellungskraft  Grenzen  zu  überschreiten  oder  ins
Utopische aufzubrechen.

„Die undurchdringliche Tiefe und entrückende Ferne der Farbe
Blau (…) lassen sie zur ‚Farbe der Utopie’ werden, denn als
‚Fernfarbe’  bezeichnet  sie  nach  Ernst  Bloch  ‚anschaulich-
symbolisch  das  Zukunftshaltige,  Noch-Nicht-Gewordene  in  der
Wirklichkeit’“. (2)

Mit dem Erscheinen einer Farbnuance des Blau im Gedicht dürfen
bei uns also ruhig tiefrote Alarmlichter aufleuchten. Hinter
dem zwiespältig behaglichen Vordergrund einer blauen Stunde
lauert  eben  mehr.  Allein  dass  das  Wort  „Bläuliches“  so
verwaist als eine Zeile fast in der Gedichtmitte steht, gibt
ihm Gewicht. Und die Zeile 7 „das Licht geht langsam über in
etwas“ spricht unüberhörbar von einem vagen Übergang in …, ja,
in was? Am Ende der Zeile 7 kann es der Leser jedenfalls für
einen kurzen Moment lang noch nicht wissen, ist aber auch
nicht allzu beunruhigt, weil die Stimmung vorher immerhin so
gut war.

Der Autor erlöst uns und sagt uns dann in den Zeilen 8 und 9,
in was das Licht bedächtig übergeht: „… in etwas / Bläuliches
/ das sich still auf die Köpfe legt“. Trotz und hinter der
allmählichen  Verdunklung  während  der  blauen  Stunde  scheint
hier  –  paradox  gesagt  –  eine  neue  lichte  Dimension
aufzuschimmern.  Mich  als  wenig  bibelfesten  Heiden  erinnert
spätestens mit der Zeile 9 das Bild der Zeilen 7-9, das ganze
unscharfe Panorama doch an Bilder und Worte aus der Heiligen



Schrift, auch wenn es hier zwischen den Bildern aus der Bibel
und denen des Gedichtes keinerlei 1:1-Analogien gibt.

Spricht Jesus nicht von sich als dem „Licht der Welt“ und
steht die Farbe Blau (auch Türkis als Blaugrün) nicht für
himmlischen Glanz, Gottes Herrlichkeit? Die Apostelgeschichte
des Lukas erzählt vom Pfingstwunder, von der Ausgießung des
Heiligen Geistes: „Und es erschienen ihnen Zungen zerteilt wie
von  Feuer,  und  er  setzte  sich  auf  einen  jeglichen  unter
ihnen“.

Sicher, man hüte sich vor Überinterpretation (doch wo beginnt
die?), ich höre Ihre Einwände, dass den „Wirs“ auf den hohen
Balkonen schließlich kein Heiliger Geist als „Zungen zerteilt
wie von Feuer“ auf die Köpfe geschickt wird, aber all die
Assoziationen, Nebenbedeutungen, die bibelnahe Bildsprache in
Richtung Licht, „Bläuliches / das sich still auf die Köpfe
legt“, sollte sich bei einem sprachmächtigen Autor wie Born
nur zufällig eingeschlichen haben? Wer’s glaubt!

So oder so: An diesem besonderen Bornschen Sonntag erscheint
einiges mehr möglich und vorstellbar als nur der Genuss einer
wunderbar frühabendlichen Stimmung.

Ein weiterer der vielen doppelten Böden des Gedichtes ist
sichtbar geworden.

Im Gedicht reagieren die Menschen auf die blaue Stunde und das
Bläuliche, „das sich still auf die Köpfe legt“, in dreierlei
Weise.

Zwei  Reaktionsweisen  werden  im  zweiten  Satz  des  Gedichts
beschrieben, in den Zeilen 10–13: „hier und da fällt einer /
zusehends ab / die anderen nehmen sich / zusammen.“

Schwierig zu interpretierende Sätze. Da sind auf der einen
Seite  („hier  und  da“)  welche,  die  vielleicht  tatsächlich
profan einnicken oder aber die Gunst der Stunde gar nicht
wahrzunehmen imstande sind; welche, die weder dem Reiz der



blauen Stunde noch der sich eröffnenden geistig-spirituellen
Dimension des Augenblicks gewachsen zu sein scheinen. Haben
sie  kein  Vertrauen  in  die  Möglichkeiten  dieser  besonderen
Momente („hier und da fällt einer / zusehends ab“)? Die da
abfallen, sind das solche, die von jedem Glauben an magische
Momente abfallen? Und nicht zu retten sind?

Auf jeden Fall sind da auch noch „die anderen“, die sich
„zusammen“-nehmen. Die Hervorhebung des Wortes „zusammen“ in
Zeile 13 fällt auf, vielleicht ein Hinweis auf, ein Wunsch
nach  Unverletzlichkeit  und  Ganzheit  oder  nach  einer
Mitmenschlichkeit, die dem Moment gewachsen ist, ihm standhält
und die Möglichkeit der Veränderung spürt!?

Der  dritte  Satz,  die  Zeilen  14–17  geben  dann  als
kommentierende Reflexion des Wir die dritte Reaktion auf den
außergewöhnlichen  Sonntag  mit  seiner  aparten  blauen  Stunde
wieder.

„Diese  Dunkelheit  mitten  im  Grünen  /  dieses  Tun  und
Stillsitzen  /  dieses  alles  ist  /  der  Beweis  für  etwas
anderes“.

Porträt  Nicolas
Born  (Foto:
Irmgard  Born)



Es könnte so sein, so könnte es sein:

Dieser  Ausnahme-Sonntag,  seine  Stimmung  und  Unterströmungen
verweisen nicht nur auf etwas anderes, sie sind es auch schon
selbst, sind „der Beweis für etwas anderes“. Dieser Sonntag
mit seinem Zauber und seiner Schönheit legt heute bereits
Zeugnis ab von einer anderen, vielleicht besseren Welt.

„ES IST SONNTAG“, einer, der mit seiner friedlichen Stimmung,
mit seinen sich kräuselnden Mädchen und den Wolken, mit dem
bläulichen Licht auf den Köpfen vielleicht zum Greifen nahe
der Vorschein ist, die Vor-Erscheinung einer besseren Welt,
eine  flüchtig  vergängliche  Vorwegnahme  eines  menschlicheren
Zusammenlebens im Hier und Jetzt. (Die Theologen nennen ein
ähnliches  Phänomen,  wenn  also  Gott  bzw.  das  Göttliche  im
Diesseits erscheint: Epiphanie.)

Viele  Widersprüche  und  Konflikte  scheinen  während  dieses
Sonntags außer Kraft und aufgehoben: die Trennung von Wohnung
und Wolken (Mensch und Natur), die Feindseligkeit zwischen
Menschen, zwischen Frauen und Männern („die Mädchen kräuseln
sich“), die Isolation des Einzelnen in der Menge (statt dessen
spricht  ein  „wir“).  Auch  der  letzte  Satz  mit  seinen  vier
Zeilen  schafft  noch  einmal  solch  utopische  Integrationen:
„Diese  Dunkelheit  mitten  im  Grünen  /  dieses  Tun  und
Stillsitzen  /  dieses  alles  ist  /  der  Beweis  für  etwas
anderes“.

Wir finden uns also zusehends ein und gut zurecht in der
Dunkelheit im Grünen (auf den begrünten Balkonen?), im Tun und
Stillsitzen,  im  Tun  als  Stillsitzen,  im  Einklang  mit  der
äußeren und inneren Natur. Wir lassen etwas mit uns geschehen,
nichthandelnd verändern wir uns. Das „Tun und Stillsitzen“
beschreibt hier jene entspannte Ruhe, die erst ermöglicht,
dass  man  sich  öffnet  für  den  ‚Kairos’,  jenen  günstigen
Zeitpunkt, jenen Augenblick der Entscheidung im bläulichen und
für  das  bläuliche  Licht  und  die  davon  ausgehenden
Inspirationen.



Die  Zeile  16  und  ihre  Aussage  werden  danach  noch  einmal
besonders  hervorgehoben:  „dieses  alles  ist“.  Nachdrücklich
versichert, bekräftigt uns also das lyrische Wir, dass wir
seinen Ein- und Aussichten ruhig folgen können: Dieses alles
ist (in der fiktiven Realität des wirklichen Gedichtes), weil
dieses alles im bläulichen Licht und in der darauf folgenden
Dunkelheit aufscheint oder erahnt werden kann. Weil „dieses
alles ist“, weil dieses alles als Vorschein von etwas jetzt
bereits ist, ist es auch der Verweis auf „etwas anderes“, der
„Beweis für etwas anderes“, das – bitte! – noch kommen darf.
Und damit ist Borns mit Nachdruck behauptetes „dieses-alles-
ist“  und  seine  Sehnsucht  nach  ‚etwas  anderem‘  jener
bekannteren Erlösungshoffnung nicht unverwandt, die im „Amen“,
dem Schlusswort christlicher Gebete zur Sprache kommt, denn
mit dem Amen bittet und fordert der Betende zugleich auch
inständig: Wahrlich, es geschehe!

Man kann diese Hoffnung aber zum Schluss auch noch einmal in
Borns eigenen Worten zusammenfassen, denen, die er für die
Nachbemerkungen  zu  seinem  Gedichtband  „Das  Auge  des
Entdeckers“  gefunden  hat:

„Das  Auge  des  Entdeckers  sieht  IHN,  den  Entdecker  selbst
(:dich  und  mich),  als  außengesteuertes  Objekt  des
Tatsächlichen, aber auch als fremdartiges Wesen, das mit Hilfe
von  Träumen  und  Phantasien  aufbricht  in  eine  unbekannte
Dimension des Lebens.“

_____________________________________________________

1 Vielleicht gäbe es auch noch eine alternative Deutung allein
für die Bilder des ersten Satzes. Was da durch die Wohnungen
zieht,  sind  mehr  Wölkchen  als  Wolken:  sich  kräuselnde
Rauchwölkchen. Da wird geraucht, da wird gekifft und nicht zu
knapp. Auch so könnte eine unbefangene Arbeitshypothese für
die Auslegung des Gedichtanfanges lauten, honi soit qui mal y
pense.



Geht man aber nun genau davon aus und dann über die Zeile 4
weiter hinein ins Gedicht, so muss der Interpret sich den Text
doch  sehr  eigenwillig  zurechtbiegen,  um  seine  Hypothese
aufrechterhalten und plausibel belegen zu können. Das Gedicht
als Ganzes erweist sich von der oben genannten Vermutung aus
denn  doch  als  unzusammenhängend  und  zu  beliebig  in  der
Bildführung, es fällt schlicht auseinander.

Wie will man erklären, dass da anfänglich Berauschte gezeigt
werden, aber weiter kein Rausch, dass der Autor Nicolas Born
Beobachtung  und  Introspektion  zu  nüchtern  und  präzise  in
Sprache umsetzt, dass der Lichtwechsel zu behutsam gestaltet
wird, die zunehmende Stille zu eindringlich? Unterstellte man
dem Autor, das Gedicht und seine Bilder wären bloß aus Rauch
und  Rausch  gemacht,  nähme  man  es  als  Ganzes  nicht  ernst,
verriete man seine Sprachkunst und hellwachen Wünsche. Oder?
Beweisen Sie mir das Gegenteil?

2  Aus:  Blaue  Gedichte.  Herausgegeben  von  Gabriele  Sander.
Philipp Reclam jun., Stuttgart 2001, S. 137.

_________________________________________________

Herzlichen Dank an Dr. Irmgard Born für ihre Fotos.

Die  vollständige  Wiedergabe  des  Gedichtes  erfolgt  mit
freundlicher Genehmigung des Göttinger Wallstein-Verlages.
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Zu-Viel-Schreiber  –  ein
Versuch,  Widersprüche  zu
verstehen
geschrieben von Gerd Herholz | 5. Mai 2021

Lachte gerne: Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

Vor dreißig Jahren, am 22. November 1988, starb der große
Schriftsteller Erich Fried in Baden-Baden. Im Sommer zuvor war
er auch Gast einer Lesereise quer durchs Ruhrgebiet und schlug
privat sein Quartier bei Gerd Herholz auf, dem Autor dieses
Beitrags:

Kult und Legendenbildung um Erich Fried dauern ebenso an wie
die rigorose Abwertung seines Werks. Höchste Zeit, sich Texte
und Leben Frieds wieder einmal genauer anzuschauen.

Wer war Erich Fried?
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1921 wird Fried in Wien als einziges Kind der Graphikerin
Nellie  Fried  und  des  Spediteurs  Hugo  Fried  geboren.  Als
kleiner  Junge  spielt  er  als  Mitglied  einer
Kinderschauspielgruppe  auf  Bühnen  Wiens  und  der  Umgebung.
Fried besucht ein Gymnasium im neunten Bezirk, bis dieses im
Mai  1938  aufgelöst  wird  und  man  die  jüdischen  Schüler
separiert.  Im  selben  Monat  stirbt  Hugo  Fried  nach  der
Haftentlassung  an  den  Folgen  eines  Gestapo-Verhörs.

Drei Monate später flieht Erich Fried nach London. Seiner
Mutter Nellie gelingt es 1939, nach London zu kommen. Am 26.
März  1943  stirbt  die  Großmutter  Malvine  Stein  im
Konzentrationslager  Auschwitz.

Erich  Fried  arbeitet  in  London  als  Hilfsarbeiter,
Bibliothekar,  Redakteur.  Ab  1950  ist  er  freier
Mitarbeiter/Rundfunk-Kommentator des „German Service“ des BBC
World Service. In den letzten Kriegsjahren erschienen seine
ersten  Gedichtbände  unter  den  Titeln  „Deutschland“  und
„Österreich“. Seit 1958 publizierte er zahlreiche Bände mit
Gedichten  und  Erzählungen,  einen  Roman,  ein  Opernlibretto,
Hörspiele und Übersetzungen, vor allem von Shakespeare, Dylan
Thomas und T.S. Eliot.

Sein  politisches  Engagement  (u.a.  gegen  den  Vietnam-Krieg,
gegen  Aspekte  der  Politik  Israels  und  die  Formen  der
Terrorismus-Bekämpfung  in  der  Bundesrepublik)  hat  viele
politische Kontroversen ausgelöst.

Erich Fried war Mitglied des PEN-Zentrums der Bundesrepublik
Deutschland. Nach langem Krebsleiden starb er während einer
Lesereise  am  22.  November  1988  in  einem  Baden-Badener
Krankenhaus.

So. Das also war Erich Fried?

Seine 2015 verstorbene Frau Catherine Boswell Fried nannte ihn
zärtlich  einen  „Weisen  und  Narren  in  einem“  und  schrieb
weiter, er sei „unterhaltsam, erhellend oder peinlich“ gewesen



„und häufig auch alles zugleich oder in rascher Folge.“
(Catherine Fried: „Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried“, Verlag Klaus Wagenbach, Berlin 2008)

Lebenshunger  –
Erich  Fried  an
Herholz‘
Küchentisch.
(Foto:  ©  Jörg
Briese)

Aber hören wir doch auch einmal in ein Stimmengewirr, eine
Pro-und-Contra-Montage  von  Äußerungen  einiger  Kritiker  und
Kollegen  Frieds,  hören  wir,  was  Walter  Hinck,  Helmut
Heißenbüttel, Matthias Schreiber oder Henryk M. Broder und
viele andere über ihn gesagt haben, hören wir Fried-Hasser und
seine Bewunderer.

Erich Fried war …
– … ein Stören-Fried!
– … nein, ein wirklicher Dichter. Und das wollte er auch
werden. Mit 17 Jahren erklärte er 1938 in London vor dem
Jüdischen  Flüchtlingskomitee:  „Meine  Absicht  ist,  ein
deutscher  Dichter  zu  werden.“
– Dieser Emigrant? Ein deutscher Dichter? Dieser Österreicher



mit britischem Pass?
– Dieser Sinn-Stifter!
– Dieser Unruhe-Stifter!
– Nein, ein großer alter Mann der Lyrik, ein Mahner…
– … ein „dichtender Verschwörungsneurotiker“.
–  Nein,  nein.  Ein  Tabubrecher,  ein  „Genie  im  Auffinden
öffentlicher Fettnäpfchen“.
– Ach was, ein Nestbeschmutzer, „immer dieselbe Mischung aus
ergreifender  Naivität,  entwaffnender  Weltfremdheit  und
pueriler Selbstgefälligkeit“.
– Als Jude, mit dieser Biographie?
–  …  als  Heimatloser,  als  Antizionist,  als  jüdischer
Selbsthasser  zwischen  allen  Stühlen  eben.
– Hasser? Dieser Menschenfreund? Ein Moralist im besten Sinne!
– Ein Querulant! Ein Demagoge!
– Ein „genialer Lyrikerneuerer“, ein „Sprachakrobat“ …
– … ein Vielschreiber, ein „flotter Platitüdensammler“, Erich
Fried, der „rasende Verworter“!
– Ein couragierter Menschenrechtler, der …
–  …  vor  allem  eins  lieferte:  „Trauerarbeit  vom  lyrischen
Fließband“, eben nur ein „Schreihals vom Dienst“.
–  …  Quatsch,  ein  „ironischer  Dialektiker“,  „ein  virtuoses
Schreibtalent, ein sprachbesessener Wortspieler“ ….
– O Gott. Dieser lyrische Weichzeichner, dieser zum Kitsch,
zum Pathos neigende, immer sturzbetroffene „Wanderrabbi“?

Reich-Ranicki und der „revolutionäre Überwachungsdienst“

Jaja.  Und  in  Israel  ist  Fried  nach  dem  Erscheinen  seines
Romans „Ein Soldat und ein Mädchen“ für einen der Rezensenten
gar ein „schlecht getarnter Nazi“. Die FAZ bezeichnet Fried im
Oktober 1977 nach der Veröffentlichung des Gedichtes „Auf den
Tod  des  Generalbundesanwalts  Siegfried  Buback“  als  einen
Verfasser von „Mörderpoesie“. Und in seinem Nachruf auf Fried,
den er mit „Mein Freund Erich Fried“ begann, erklärte Marcel
Reich-Ranicki,  Erich  Fried  „verkörperte  den  permanenten
Protest“, er sei so etwas gewesen wie ein „revolutionärer



Überwachungsdienst“.

„Revolutionärer Überwachungsdienst“? Das hieße doch, zu Ende
gedacht, Fried wäre eine Art Ein-Mann-Über-Ich der Linken mit
umfassenden  Stasi-Kompetenzen  gewesen?  Da  soll  ausgerechnet
dem Dichter, der nie eine andere Macht als die des Wortes zur
Verfügung hatte, genau der Machtmissbrauch unterstellt werden,
den M.R.-R. aus der FAZ heraus gelegentlich selbst betrieb?

Am deutlichsten wurde am 3. November 1977 die CDU in der
Bremer  Bürgerschaft.  Sie  stellte  einen  Missbilligungsantrag
gegen Fried-Gedichte im Schulunterricht. Anlass war in erster
Linie das Gedicht „Die Anfrage“. Der Vorsitzende der CDU-
Fraktion Bernd Neumann erklärte „(…) so etwas würde ich lieber
verbrannt sehen (…)“.

Und  wissen  Sie  noch,  welches  Amt  Bernd  Neumann  später
bekleidete?  Genau.  Er  war  Staatsminister  bei  der
Bundeskanzlerin  und  Beauftragter  der  Bundesregierung  für
Kultur und Medien.

Immer lesend, immer schreibend:
Erich Fried.
(Foto: © Jörg Briese)

Schreibzwang und Dialektik

Anders als solche Schmähungen ist aber weder Legende noch
übler Nachruf: Erich Fried hat in der Tat Abertausende von
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http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien
http://de.wikipedia.org/wiki/Beauftragter_der_Bundesregierung_f%C3%BCr_Kultur_und_Medien
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Gedichten  geschrieben.  Darunter  viele  schlechte.  Zu  viele
davon hat er leider auch veröffentlicht.

Erich Frieds dritte Frau, Catherine Boswell Fried, schreibt in
ihren „Erinnerungen“ (a.a.O., S. 75):
„Erich war ungeheuer produktiv; er schrieb Gedichte in hohem
Tempo. Aber wer weiß, wahrscheinlich war er mit vielen schon
ein halbes Leben unterwegs gewesen. Ich kam morgens nach unten
und fragte mich, wo er wohl war, weil er mir gewöhnlich gern
eine  Tasse  Tee  heraufbrachte,  und  dann  saß  er  am  Tisch,
grinste fröhlich und erzählte mir von sechzehn Gedichten, die
er schon geschrieben habe, auch wenn er später vielleicht
einräumte, dass nicht alle besonders gut seien.“

Fried bewertete die Texte aus den Bänden „Deutschland“ und
„Österreich“  später  selbstironisch  mit  den  Worten:  „…  im
Grunde  Jugendgedichte  von  recht  konventioneller  Form,  wenn
auch inhaltlich für mich noch heute nicht ganz veraltet. (…)
einige  bedienen  sich  auch  noch  des  Volksliedtones  –  oder
fallen ihm zum Opfer.“

Sicher, oft gelang es Fried nicht, bei seiner enorm hohen
Produktivität,  die  souveräne  Haltung  des  aufgeklärten
Aufklärers in seinen Texten glaubhaft durchzuhalten und ihr
sprachlich Ausdruck zu verleihen. Selbstverständlich geriet er
in seinem missionarischen Eifer oft in die Gefahr, pathetisch
zu werden, besserwisserisch zu belehren, platte Appelle statt
Gedichte zu produzieren, Leitartikel nur pseudo-literarisch zu
illustrieren.  Sein  „Ausdruckszwang“  (wie  Hans  Mayer  das
nannte)  führte  eben  immer  auch  zu  Gedichten  zweiter  und
dritter Wahl, viel zu oft schlichtweg zu Poesie-Placebos und
Laber-Lyrik.

Vielleicht ein Versteckenspielen vor den eigenen traumatischen
Kindheits-  und  Jugenderfahrungen,  ein  Versteckenspielen  vor
den Möglichkeiten und Abgründen der Sprache, Versteckenspielen
vor der Komplexität der Wirklichkeit. Und nicht nur der junge
Fried schrieb Unfertiges, Epigonales, Plattes. Immer wieder

https://www.wagenbach.de/buecher/titel/98-ueber-kurz-oder-lang.html


führten  Frieds  Schreibwut  und  sein  Mitteilungsdrang
tatsächlich  nur  in  die  belanglose  Spielerei,  ins
Politgeplapper,  in  die  Langeweile.

Andererseits:
Franz  Fühmann  schrieb  einmal  den  Satz:  „Das  fast  völlige
Verschwinden  der  politischen  Lyrik  ist  ein  Phänomen,  das
beunruhigen  sollte.“  Angesichts  des  Kasinokapitalismus,  des
Syrienkrieges,  angesichts  des  alltäglich  gewordenen
Nationalismus  und  Rassismus  fehlt  heute  eine  komplexe
politische  Lyrik,  wie  sie  die  besten  Gedichte  Frieds
lieferten.  Die  nämlich  erhellten  verdeckte  Zusammenhänge,
entlarvten mit Hilfe der Montage von Medienmeldungen deren
Desinfomationsstrategien und Lügengebäude. Nie gab sich der
Dichter  Erich  Fried  zufrieden  mit  der  Rolle  des  pseudo-
neutralen  Chronisten,  schon  gar  nicht  mit  der  des  bloß
betroffen zeilenschindenden Dichter-Darstellers.

Die grundsätzlicheren und von Erich Fried immer wieder selbst
reflektierten Fragen sein Schreiben betreffend müssten also
eher so lauten: Wie radikal verhält sich der Autor zu seiner
eigenen  Moral,  seiner  Betroffenheit?  Inwieweit  gelingt  es
Fried,  Betroffenheit  sprachlich  so  zu  übersetzen,  dass  er
Larmoyanz und öffentliche Heuchelei vermeiden kann?

Erich  Fried  1988  als  Gast
des  Literaturbüros  Ruhr  im
Mülheimer  Theater  an  der
Ruhr. (Foto: © Jörg Briese)



Stilmittel gegen Stillstand

Die Gegner des Dichters Erich Fried kleideten ihre politischen
Angriffe oft in fadenscheinige literaturkritische Gewänder und
hätten  gerne  erreicht,  dass  man  Frieds  Werk  mit  seinen
schlechtesten Texten verwechseln und also besser nicht zur
Kenntnis  nehmen  sollte.  Der  Dichter  Erich  Fried  hat
Abertausende von Gedichten geschrieben, darunter auch viele
sehr gute, jedenfalls mehr als die von Gottfried Benn bei
jedem Dichter allein für möglich gehaltenen fünf oder sechs.

Indem man Erich Fried als Dichter zu demontieren versuchte,
wollte man auch seine politischen Einmischungen als Torheiten
enttarnen. Angriffe auf Frieds ästhetisches Programm oder gar
die  Unterstellung,  Fried  sei  zu  wahrhaft  ästhetischer
Gestaltung gar nicht in der Lage, zielten oft nur auf die von
ihm vorgetragenen Inhalte.

Entgegen solcher Diffamierung aber war es so – und man kann
dies an Frieds Texten auch jederzeit nachvollziehen –, dass er
ein  großes  Repertoire  an  Kunstmitteln  entwickelte.  Zudem
erweiterten Frieds Lektüre- und Übersetzer-Erfahrungen schon
in  jungen  Jahren  seine  Palette  literarischer
Gestaltungsmittel.

Das ernsthafte Wortspiel

In Interviews, Briefen, Vor- und Nachworten ging Fried immer
wieder  auf  das  Stilmittel  des  ernsthaften  Wortspiels  ein,
verteidigte  es  gegen  seine  Kritiker  und  erklärte  seine
Möglichkeiten. Das ernsthafte Wortspiel, so Fried, sei ein
„Kunstmittel  der  Aussage  durch  Montage  von
Wortklangassoziationen“, es sei ein Stück „Spracherotik“ und
stoße  deshalb  –  wie  alle  wirkliche  Erotik  –  auf  einiges
Unverständnis in Deutschland.

Man könnte über Fried hinaus auch argumentieren, dass das
ernsthafte  Wortspiel  vor  allem  alle  Möglichkeiten  der
„écriture automatique“ eröffnete, des automatischen Schreibens
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also, des zunächst unzensierten sprachlichen Assoziierens, des
Springens zu ähnlichen Wortklängen und ihren unterschiedlichen
Bedeutungen,  des  Beim-Wort-Nehmens  und  des  In-die-Sprache-
Fallens. Nicht nur, aber auch durch das ernsthafte Wortspielen
gelang es Fried in seinen Texten immer wieder, das Politische
mit dem Unbewussten, das Private mit dem Öffentlichen, die
Sprache mit der Geschichte zu verschränken.

Mit  dem  ernsthaften  Wortspiel  tritt  am  deutlichsten  der
„Fried-Gestus“  (Alexander  Bormann)  hervor:  „Frieds
Sprachspiele  lösen  alte  Zuschreibungen  auf,  erproben  neue
Lesarten,  zeigen,  wie  die  Alltagssprache  Wirklichkeit
feststellen  möchte.“

Erich  Frieds  Gedichte  setzten  zudem  immer  genaue  Lektüre,
seine Recherchen, sein Informiertsein en détail voraus, bevor
sie Zusammenhänge erhellen konnten und zum Mitdenken gegen die
„Verschwörung  des  Ver-/Schweigens“  einluden.  Alexander  von
Bormann schrieb: „Was in Kritiken immer wieder auffällt: dass
Erich Frieds poetische Leistung (…) gar nicht wahrgenommen
wird.  Sie  besteht  in  einer  Brecht  weiterführenden
Wiederversöhnung von Poesie und Rhetorik, die in der deutschen
Poetik seit der Klassik als unvereinbar galten.“

Und in der Tat, neben dem „ernsthaften Wortspiel“ arbeitete
Fried  mit  allen  möglichen  rhetorischen  Figuren  (behauptete
aber oft, dass er dies nie bewusst getan habe). Etwa mit der
Frage  als  vorherrschender  Redefigur,  mit  Figuren  der
Wiederholung,  der  Häufung,  der  Überkreuzstellung,  der
Paradoxie  usw.  Mit  Hilfe  dieser  rhetorischen  Figuren
entwickelt  Fried  seine  Aphorismen,  Sentenzen  und  Sprüche,
seine Grotesken, seine Warn- und Gegengedichte, aber manchmal
eben auch seinen hohen oder hohlen Ton, sein Pathos.



(Foto: © Jörg Briese)

Politik und Gedicht

Wer Fried liest, das haben Sie zu Anfang dieses Beitrags zu
lesen bekommen, befindet sich – ob er will oder nicht – im
Schilderwald der deutschen Literaturkritik, und das ist immer
auch  der  Wald  von  Schilda.  Auf  den  Schildern  in  diesem
Schilda-Wald  stehen  unzählige  Ge-  und  Verbote,  die  das
Schreiben und Lesen verregeln, also verriegeln sollen:

Du sollst nicht komisch sein. Komik und Literatur vertragen
sich nicht./ Du sollst nicht realistisch schreiben. Realismus
ist  überholt.  In  einer  korrumpierten  Sprache  lässt  sich
Wirklichkeit  nicht  mehr  erfassen./  Du  sollst  nicht
formalistisch sein./ Du sollst nicht experimentell sein./ Du
sollst nicht moralisch sein./ Du sollst nicht politisch sein.
Wer in der Literatur politisch wird, bringt sich um seine
ästhetischen  Möglichkeiten./  Du  sollst  mit  Literatur  nicht
eingreifen wollen./ Du sollst nicht obszön werden. Du sollst,
du sollst, du sollst …

Dazu einige Passagen aus einem Interview, das ich im Juni 1988
mit Erich Fried führte:

Du unterscheidest bei deinen politischen Gedichten zwischen
Agitationstexten  für  den  Tag,  Gedichten  als
Informationsträgern  und  solchen,  in  denen  es  um  Haltungen
geht.

Fried: Das erste sind Kampftexte, die haben eigentlich nur



Sinn,  wo  es  Situationen  gibt,  in  denen  diese  Texte  auch
wirklich von bewegten Massen aufgenommen werden können. (…)
Informationsträger  sind  Gedichte  oft  dann,  wenn  sie  statt
Agitation, die immer auch Forderungen stellt, mehr aufklären,
Informationen geben möchte, die sonst nicht zu haben sind.

Ein Beispiel?

Fried:  In  einem  meiner  Gedichte  sage  ich  etwas  über  die
israelische Einheit 101. Das sind Leute, die über die Grenze
nach Jordanien gefahren sind und einfache Menschen erschossen
haben, die ihnen vor das Auto kamen. Auch Frauen und Kinder.
Das muss die Öffentlichkeit erfahren. Ich kann diese Aussagen
natürlich belegen.
Bei der letzten Art von politischen Gedichten geht es oft um
Haltungen, Verhaltensmuster, die ich kritisiere oder solche,
die ich mir wünsche. In den Liebesgedichten, z. B. in dem
„Dich dich sein lassen“, versuche ich, überholten Haltungen
wie  dem  Besitzdenken  im  Hinblick  auf  die  Partnerin  zu
begegnen.  Von  da  aus  sind  die  Übergänge  fließend  zu  den
nichtpolitischen  Gedichten.  Jedes  Gedicht  ein  politisches
Gedicht zu nennen, das sprengt den Begriff des Politischen
Gedichts.“

Peter  Rühmkorf  meinte  vor  allem  Frieds  Gedichte  aus  „und
vietnam  und“,  als  er  von  ihnen  als  „Dechiffriergeräte(n)“
sprach und bewunderte an ihnen „die schritt- und zeilenweise
vorangetriebene  Aufklärung  bis  hin  zum  erlösenden  Aha-
Erlebnis“. „Der vom Gedicht beabsichtigte Aufklärungsvorgang“,
so Rühmkorf, lasse „wohltuend entqualmte Köpfe zurück“.

Frieds Verse ermöglichen nicht nur „das plötzliche Erfassen
der Zusammenhänge“, wenn man ihnen folgt, nein, indem sie
Denken vormachen, ermöglichen sie es auch dem Leser. In vielen
seiner  Gedichte  ist  Fried  eben  nicht  der  Besserwisser,
Prediger  oder  belehrende  Mahner,  sondern  ein  verletzlicher
Vor-Denker, der sein Denken, aber auch seine Gefühle so weit
offenlegt, dass man sich als Leser selbst öffnet, dass man der



Einladung folgt, dem Vor-Denker nach zu denken, im Nachdenken
auch dem Vorgedachten zu widersprechen.

Und, indem sich Fried auch selbst in Frage stellt, stellt er
zugleich uns Fragen.

In  seinem  Gedicht  „Realistischer  Realismus“  schreibt  er
ironisch: „Die ewigen/ Wahrheiten/ meiner Gedichte/ langweilen
mich//  Wann/  kommen  endlich/  ihre  Irrtümer/Träume/  und
Lügen//“

Salman Rushdie hat einmal gesagt, dass für ihn der Zweifel die
Grundhaltung der Moderne sei. Insofern war Fried ein sehr
moderner Autor. Für Fried schloss der Zweifel immer auch den
Selbstzweifel mit ein. Am deutlichsten wird dies in Erich
Frieds  Gegengedichten.  Im  Vorwort  zu  „Befreiung  von  der
Flucht.  Gedichte  und  Gegengedichte“  schreibt  Fried:  „Der
Gedanke, Gegengedichte zu meinen eigenen Versen zu schreiben,
kam mir, als mein vergriffener (…) Band Gedichte neu aufgelegt
werden sollte. Beim Wiederlesen wurde mir klar, wie sehr ich
mich seither geändert habe, aber auch, dass ich nicht nur
deshalb  und  nicht  nur  aus  ästhetischen  Gründen  anders
schreibe, sondern mehr noch weil die Zeit, die sich auch in
den Gedichten spiegelt, nicht mehr dieselbe ist.“
(Erich Fried: Gesammelte Werke, Band 1, S. 521)

Erich  Fried  1988  –  wenige
Monate vor seinem Tod.
(Foto: © Jörg Briese)



„Ein  Dichter  muss  lernen,  seine  Einfälle  jederzeit  zu
respektieren.“

Vor allem Frieds politische Gedichte wurden oft als verkopfter
Agitprop abgewertet, einmal sogar als „Gedachte“ statt als
Gedichte bezeichnet. An der offensichtlichen Tatsache, dass er
kein Dichter der heftigen Bilder war, litt auch Fried selbst
ein wenig.

Dazu noch einmal ein kleiner Auszug aus meinem Interview mit
Erich Fried (Interview-Auszug DVZ/die tat, Nr. 48, 2. Dez.
1988):

„Möchtest du noch auf andere Weise schreiben können?

Fried: Nein. Das, was mir in den Kopf kommt und was mir am
Herzen liegt, will ich ordentlich formulieren können. Dafür
mach’ ich mir nicht zu viele Regeln. Wenn ich jetzt hergehen
würde und darüber nachdächte: Wie will ich jetzt schreiben und
nach welchen Regeln?, das wäre das Ende. Es ist wichtig, dass
man sich nicht verbaut. Es ist auch wichtig, dass man seine
Einfälle  respektiert.  Wenn  man  zu  Einfällen  ein
ausbeuterisches  oder  gleichgültiges  Verhältnis  hat,  dann
trocknet die Phantasie mit der Zeit aus. Ein Dichter muss
lernen, seine Einfälle jederzeit zu respektieren.

Du bist kein Dichter der heftigen Bilder.

Fried:  Bilder  habe  ich  überhaupt  nicht  viele.  Wenn  ich
Liebeslyrik schreibe, gelingen mir Bilder noch am leichtesten.
Im  Allgemeinen:  viel  Gedankenlyrik  im  Verhältnis  zur
Bilderlyrik.  Bei  mir  ist  es  so,  dass  der  Bilderreichtum
abnahm, je genauer ich formulieren lernte. Und das scheint mir
keine rein erfreuliche Sache. Ich hab deshalb immer Anlässe
gesucht, bilderreich zu sein. (…) Ich – als Erich Fried – wenn
ich nicht Celan oder Hölderlin nachempfinde, dann fällt es mir
schwer bilderreich zu sein. Weil ich doch versuche – letzten
Endes  –  die  Welt  mit  Hilfe  der  Ratio  –  trotz  meiner
Sinnlichkeit  –  zu  bewältigen,  mich  der  Welt  zu  erwehren,



überhaupt leben zu bleiben. ‚Bewältigen‘: Darin liegt schon
eine ungeheure Hybris.“

Liebes- und Leibesgedichte

Sich lebend zu spüren, hieß für Fried auch, sich liebend zu
spüren. In den Liebesgedichten aber artikulierte sich nicht
etwa  ein  ganz  anderer  Erich  Fried.  Obwohl  er  in  den
Liebesgedichten seiner Wort-Lust und Sinnenfreude freien Lauf
lassen  konnte,  sind  auch  sie  von  der  gleichen  Haltung
durchdrungen wie die politischen Gedichte: von der Skepsis
gegenüber allen Illusionen und Fremdbestimmungsversuchen, und
von der Hoffnung auf Menschlichkeit.

Und auch zu seinen Liebesgedichten behielt Fried ironische
Distanz.  Ich  zitiere  noch  einmal  aus  Catherine  Frieds
Erinnerungen  an  Erich  Fried  (a.a.O.,  S.  56):
„Seine Gedichte standen auf Transparenten, auf Plakaten, an
Brücken. Einmal sahen wir sein ungeheuer populäres Gedicht ‚Es
ist was es ist‘, Vers um Vers sorgfältig abgeschrieben, auf
der  Mauer  einer  Unterführung.  ‚Manchmal  wünschte  ich,  ich
hätte das Ding nie geschrieben‘, seufzte Erich.“

Sie aber seufzen bitte nicht, sondern lesen sie wieder, die
Gedichte Erich Frieds, dieses Autors zwischen Dilettantismus
und  Dichterhimmel,  zwischen  argumentativer  Schärfe  und
Geschwätz,  zwischen  Pathos  und  Poesie,  Bild  und  Begriff,
zwischen Dialog und Dialektik, Moral und Moralin, Mut und
Melancholie.

In Blochs „Tübinger Einleitung in die Philosophie“ fand ich
die Worte, von denen ich finde, dass sich mit ihnen Leben und
Werk  Erich  Frieds  am  treffendsten  charakterisieren  lassen:
„Ich bin. Aber ich habe mich nicht. Darum werden wir erst. (…)
der Mensch ist immer ein Lernender, die Welt ist ein Versuch.“

–  Erich  Fried:  Gesammelte  Werke.  Band  1-4.  Verlag  Klaus
Wagenbach. Berlin 1993
–  Erich  Fried:  Ein  Leben  in  Bildern  und  Geschichten.



Herausgegeben  von  Catherine  Fried-Boswell  und  Volker
Kaukoreit.  Verlag  Klaus  Wagenbach,  Berlin  1996
– Catherine Fried: Über kurz oder lang. Erinnerungen an Erich
Fried. Verlag Klaus Wagenbach. Berlin 2008

Wie  sich  die  chinesische
Lyrik  nach  und  nach  von
Fesseln befreite und endlich
den Alltag entdeckte
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 5. Mai 2021
Unser  Gastautor  Heinrich  Peuckmann  über  chinesische
Gegenwartslyrik und eine Begegnung mit einigen ihrer Urheber:

Wenn in Chinas Schulen Lyrik besprochen wird, sind es meist
traditionelle Gedichte aus der Tang- (618-907 n. Chr.) und der
Song-Dynastie (960-1279 n. Chr.). Dabei hätte die chinesische
Gegenwartslyrik durchaus Beachtung verdient, hat sie doch in
den letzten Jahren einen deutlichen Aufschwung genommen.
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Der  stilbildende
Lyriker  Ai  Qing  im
Jahr  1929.  (Foto:
unbekannt  /
gemeinfrei  /
Wikimedia  Commons  –
Link  mit
Lizenzangaben:
https://commons.wiki
media.org/wiki/File:
Ai_Qing_1929.jpg)

So viel Lyrikbände und Anthologien wie selten zuvor sind im
vergangenen  Jahrzehnt  veröffentlicht  worden.  Wer  hier
allerdings  spektakuläre  Zahlen  angesichts  eines  1,35-
Milliarden-Volkes erwartet, sieht sich schnell enttäuscht.

Etwa 80 Prozent der Chinesen sind Bauern, die meisten wohnen
weit weg von den boomenden Städten. Vom Wirtschaftsaufschwung,
der  spürbaren  Öffnung  und  dem  Bildungshunger  bekommen
allenfalls  einige  ihrer  Kinder  etwas  mit.  1000
Lyrikanthologien  mit  jeweils  ein  paar  tausend  verkauften
Exemplaren,  das  sind  auch  für  China  respektable  Zahlen.
Übrigens nicht nur für Lyrikbände.

Annäherung an die Umgangssprache
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Das gewachsene Interesse an der Gegenwartslyrik rührt zum Teil
daher, dass sie den Lesern weit entgegenkommt, hat sie sich
doch von traditionellen Formen und Inhalten gelöst und den
Alltag entdeckt, so dass sich die Leser in ihnen wiederfinden.

Chinas Lyrik der letzten Jahrzehnte kann man grob in drei
Etappen einteilen. Bis zur „Neue-Literatur-Bewegung“, die sich
im Mai 1919 formierte, war die chinesische Lyrik formal und
inhaltlich  streng  festgeschrieben.  Beispiel  ist  hier  die
chinesische Reimform „Ch`e“ (auch „Tz´i“). Sie besteht aus
zwei vierversigen Strophen mit vorgeschriebenem Reimschema, je
Vers  sieben  Silben  (ersatzweise  auch  Wörter),  mit  Bruch
jeweils nach der vierten Silbe. Geschrieben in hohem Tonfall
und festgelegter Metaphorik (etwa der gelbe Fluss als Bild für
die Mutter).

Danach  begannen  sich  die  chinesischen  Lyriker  der
Umgangssprache zu nähern und suchten nach neuen Metaphern, die
dem Alltag der Menschen entnommen und folglich zeitaktuell
waren.  Unter  den  ausländischen  Autoren  waren  Whitman  oder
Tagore Vorbilder.

Die Mauer und der Flug der Vögel

Ein weiteres Fortschreiten in diese Richtung erfolgte dann in
den  50er  Jahren  in  der  Phase  der  „patriotisch-politischen
Lyrik“,  wie  manche  Chinesen  diese  Richtung  nennen.
Dichterkreise wie „Juli“ oder „Neun Blätter“ spielten eine
wichtige Rolle. Der Sprachrhythmus wurde noch fließender, so
dass Emotionen stärker zum Ausdruck gebracht werden konnten.

Dichter wie Ai Qing, Zang Ke-Jia, He Qi-Fang oder Tian Jian
traten nun hervor. Insbesondere Ai Qing (Jahrgang 1910) hat
der  Gegenwartslyrik  viele  ästhetische  Impulse  gegeben,  er
zählt  zu  den  wichtigsten  chinesischen  Lyrikern.  Bei  einem
Besuch in Deutschland 1979 schrieb er u.a. ein Gedicht über
das Geburtshaus von Karl Marx und eines über die Mauer in
Berlin, die Ai Qing in bewegenden Bildern kritisierte:



…wie könnte sie
die Flüge der Vögel und den Gesang der Nachtigall verhindern?

Wie könnte sie
das fließende Wasser und die Luft aufhalten?

Wie könnte sie
die Gedanken von Hunderttausenden
freier als der Wind
ihren Willen fester als das Land
ihre Wünsche dauerhafter als die Zeit verhindern?

Als „rechte Elemente“ verfolgt

Schon diese Dichter hatten mit Verfolgung zu kämpfen. Gong Liu
(Jg. 1927) zum Beispiel, der ein wunderschönes Vater-Gedicht
schrieb, seinen Vater und alle Väter meinend, ein Gedicht,  in
dem er den unermüdlichen Fleiß der Väter beschreibt, die doch
in der langen Geschichte Chinas stets um den Lohn ihrer Arbeit
gebracht wurden, Gong Liu also wurde in den 50er Jahren als
„rechtes  Element“  verurteilt,  in  den  80er  Jahren  aber
rehabilitiert  und  begann  dann  wieder  zu  schreiben.

Ähnlich erging es Liu Shahe (Jg. 1931) und Shao Yanxiang (Jg.
1933),  die  in  ihren  Anfangsjahren  mutig  einen  subjektiv-
ehrlichen Ton gegen die vorherrschende Lob- und Preislyrik der
fünfziger  und  sechziger  Jahre  setzten,  die  dafür  verfolgt
wurden und erst nach ihrer Rehabilitierung (stets Anfang der
achtziger  Jahre)  ihre  literarische  Arbeit  wieder  aufnehmen
konnten.  Sie  zeigten  Mut  und  Konsequenz,  die  Respekt
abnötigen.

Monlonliteratur setzt auf Subjektivität

Insgesamt  kann  man  den  Trend  der  chinesischen  Lyrik  als
Entwicklung zu immer mehr Subjektivität im Inhalt, zu immer
stärkerer  Anknüpfung  an  die  Umgangssprache  im  Formalen
bewerten. Die letzte der drei Etappen wird Monlonliteratur
genannt. Monlon bedeutet „verschwommen“.  Es wird also bewusst



auf das Vage, Nicht-Eindeutige, auf das Andeutende gesetzt,
auf  starke  Subjektivität  also.  Sie  ist  ganz  sicher  eine
Reaktion  auf  die  zerstörerische  Kulturrevolution,  auf  den
politischen Druck und hatte ihren Ursprung in der  sogenannten
„Schubladenliteratur“,  die  während  der  Kulturrevolution
geschrieben, aber erst nach deren Ende und vor allem nach Maos
Tod 1976 veröffentlicht werden durfte.

Auch bei uns bekannt:
der Lyriker Bei Dao im
Jahr  2010  –  auf  dem
Freiheitsplatz  in
Tallinn/Estland.
(Foto: Avjoska / Link
zur  Lizenz:
https://creativecommon
s.org/licenses/by/3.0/
)

Mühsam mussten sich Chinas Schriftsteller danach den Anschluss
an die Moderne erarbeiteten. Ganz, so urteilte der Bonner
Sinologe Alfred Kubin in einem Vortrag vor einigen Jahren in
Shanghai,  sei  ihr  das  bis  heute  nicht  gelungen.  Die
chinesische  Literatur  sei  immer  noch  sinozentristisch,
urteilte er.
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Chinas  Schriftsteller,  unter  anderem  der  stellvertretende
Vorsitzende des Schriftstellerverbands Chen Zhong Shi, dessen
berühmten Roman „Bai Lu Yuan“, in dem er am Beispiel eines
Dorfes Chinas jüngste Geschichte erzählt, jeder Chinese kennt,
zeigten  Betroffenheit.  Kubin  hatte  etwas  angesprochen,  das
auch Chen Zhong Shi sehr zu denken gab. Es ist eine Lücke, die
teilweise den Autoren, zum großen Teil aber den politischen
Umständen anzulasten ist.

Bei Dao (Jg. 1949), Gu Cheng (Jg. 1956), Shu Ting (Jg. 1952)
und Jiang He (d.i. Yu Youze, Jg. 1949) sind wichtige Namen
dieser Richtung. Diese Lyrik hat im heutigen China, das sich
vergleichsweise weit geöffnet hat, auch offizielle Anerkennung
gefunden. Gu Cheng und Shu Ting beispielsweise bekamen für
ihre Lyrikbände Preise des Schriftstellerverbands.

Von  allen  ist  in  Deutschland  vermutlich  Bei  Dao  der
bekannsteste. Von ihm daher der Auszug aus einem Gedicht:

Der Akkord

Der Wald und ich
umkreisen eng den kleinen See
Die Hand ins Wasser getaucht
stört der Möwe tief sinnende Augen
Der Wald einsam und allein
Das Meer weit entfernt

Ich gehe auf die Straße
Der Lärm wird zurückgehalten hinter dem Rot
Der Schatten breitet sich
fächerartig aus
Die Fußstapfen schief und schräg
Die Verkehrsinsel einsam und allein
Das Meer weit entfernt…

Chinesisch-deutsches Treffen in Xi’an

Zwischen  bundesdeutschen  Schriftstellern  und  jüngeren



Vertretern  der  Monlonliteratur  gab  es  1993  in  Xi´an  eine
hochinteressante Begegnung. Über den Hintereingang kamen die
chinesischen  Schriftsteller  ins  Hotel,  es  war  ein  kalter
Wintertag, sie trugen zwei Hosen übereinander, wie es manche
Chinesen damals im Winter machten, weil sie zu Hause nicht
genügend heizen konnten.

Shen Qi, Lyriker und Hochschullehrer, Yi Sha, ein damals etwas
dicklicher junger Mann, Chefredakteur einer Hochschulzeitung
und  als  avantgardistischer  Schriftsteller  in  der  Provinz
Shaanxi durchaus bekannt, dazu der junge Lyriker Jiang Tao
suchten das Gespräch mit den deutschen Kollegen.

Ein Covergirl als Tarnung

Während  Tee  getrunken  wurde,  erzählten  die  chinesischen
Lyriker, dass sie die Untergrundzeitung “Genesis“ herausgaben,
die  von  Auslandschinesen  finanziert  wurde,  aber  nicht
offiziell  zu  kaufen  war,  sondern  an  Abonnenten  per  Post
verschickt  wurde.  Um  ihre  Zeitschrift  weiter  zu  tarnen,
setzten sie ein Covergirl auf das Umschlagbild, so dass man
nicht gleich merken konnte, dass es sich um eine Zeitschrift
mit zeitkritischen Monlon-Gedichten handelte.

Sie betonten all die oben beschriebenen Elemente, die die neue
chinesische Lyrik auszeichneten, wie die Abkehr von formaler
Strenge und die Annäherung an die Alltagssprache. Damals waren
sie gerade dabei, die europäische Literatur des Absurden wie
etwa Beckett für sich zu entdecken, und die bundesdeutschen
Autoren spürten, wie weit sie von den herrschenden Strömungen
entfernt waren.

Harndrang über dem Gelben Fluss

Die chinesischen Autoren selbst spürten das auch, baten um
Verständnis und erzählten, dass sie, um die Lücken schneller
aufarbeiten  zu  können,  in  Gruppen  zusammenarbeiteten.  Dort
könnten sie durch Austausch schneller lernen. Gerne würden sie
sich auch zu gemeinsamen Spaziergängen verabreden, weil sie



dabei am ungestörtesten (gemeint war wohl auch: am sichersten)
miteinander reden konnten. Sie legten weniger Wert darauf,
gedruckt  zu  werden,  sondern  wollten  über  Lesungen  ihre
Literatur verbreiten, um so eine direkte Wirkung zu erzielen.

Zum Schluss las damals Yi Sha zwei seiner Gedichte vor, eines,
bei dem er stotterte (eine krasse Anlehnung an die gesprochene
Sprache), ein weiteres, in dem der Gelbe Fluss auftauchte, in
der alten chinesischen Lyrik das Bild für die Mutter. Bei Yi
Sha aber war das anders, denn er schilderte eine Zugfahrt und
gerade in jenem Moment, als der Zug die Brücke über den Gelben
Fluss befährt, muss das lyrische Ich zur Toilette und pinkeln.
Drastischer konnte er sich nicht von der alten Metaphorik und
ihrem Pathos absetzen. Inzwischen ist er längst ein bekannter
Dichter in China. Unter seinem richtigen Namen Wu Wenjian
arbeitet er als Professor an der Fremdsprachenuniversität Xisu
in Xi´an.

„Wir leben in geheimnislosen
Städten“  –  Durs  Grünbeins
neuer  Gedichtband
„Zündkerzen“
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Wollen wir einem Dichter das Sprachvertrauen schenken, der
solche Reime verfertigt: „…in ihren Booten / Vor den Lofoten.“
Einem, der zudem wohnen auf Ikonen reimt, Basar auf Gefahr,
Verkehr auf Maschinengewehr?
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Nein, wir befinden uns dabei nicht in der
satirischen  Überlieferung  oder  in  der
Nonsens-Tradition.  Besagte  Reimpaare
irritieren auf den ersten Blick umso mehr,
als sie von einem der höchstdekorierten
Lyriker  deutscher  Sprache  stammen:  von
Durs Grünbein, dem Träger des Nietzsche-,
des  Hölderlin-  und  des  Büchner-Preises
sowie etlicher anderer Auszeichnungen. Von
ihm  erwartet  man  folglich  nichts
Geringeres  als  das  Außerordentliche.

Besonderes Formbewusstsein

Und  tatsächlich  finden  sich  hier  viele,  viele  Texte,  die
gerade  von  besonderem  Formbewusstsein,  metrischer
Meisterschaft und Rhythmusgefühl zeugen, wie sie heute längst
nicht mehr selbstverständlich sind. Hierzu nur ein einziges,
ganz kurzes Beispiel, dem man schon etwas ablauschen kann:

Wir leben in geheimnislosen Städten,
In Straßen ohne Gnade und Grandezza…

Jemandem,  der  so  schreibt,  „unterlaufen“  vermeintlich
schwächere  Reime  nicht  einfach,  er  setzt  sie  vielmehr
willentlich  ein;  beispielsweise  just,  um  (im  Gedicht  „Die
Reise  nach  Jerusalem“)  die  touristische  Banalisierung  der
heiligen Stätten schmerzlich fühlbar werden zu lassen.

Durs  Grünbeins  neuer  Gedichtband  heißt  schlichtweg
„Zündkerzen“. Wie alle anspruchsvolle Poesie, so muss man auch
diese mehrfach lesen – um sich anfangs womöglich übersehene
Feinheiten zu erschließen, um zu erkunden, welche thematischen
oder  sonstigen  „Fäden“  durchs  Ganze  gewoben  sind.  Und
überhaupt,  um  alle  Fügungen  genauer  nachzuempfinden.

Flüchtigkeit der Existenz
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Was  also  zeigt  sich  da?  Welche  Gefühlsvaleurs  und
Gedankenfiguren  kehren  wieder?  Nun,  den  gesamten  Band
durchzieht  Wehmut  übers  Vergehen,  die  Flüchtigkeit  der
Existenz, die menschliche Einsamkeit im unendlichen All und im
Alltag, die ungestillte Sehnsucht (nicht nur im „Sumpf der
Paarungen“), das grundsätzliche Ungenügen der Worte. Zitat:

Nicht viel wird gehoben mit Worten, nicht viel.
Der größere Teil eines Menschenlebens bleibt schattenhaft
Unterm Wasserspiegel, undeutbar für immer.

Aus  dem  Gedicht  „Decolleté“,  angesichts  eines  offenbar
zauberhaften, die Sinne verwirrenden Schlüsselbeins:

Und Schmerz flammt auf
Über allen Verzicht und Verlust
In einem Menschenleben.
Nun zeigt sich: Es ist sehr kurz,
Gleich vorüber die Hauptsaison.
Vergeben die Chancen, Avancen.
„Letzte Runde“, ruft der Kellner…

Wenn  Worte  schon  wenig  ausrichten,  versagen  auch  die
Gerätschaften, auf die der Mensch so unsinnig viel hält:

Technik, der kleine titanische Irrtum, ist
Nichts, was den Menschen vor sich bewahrt.

Der Alltag und die Katastrophen

Hin  und  wieder  klingt  das  tiefe  Erschrecken  vor  dem
unentwegten  weltweiten  Tauschhandel  an,  der  sich  alles
gespenstisch einverleibt und es entleert. Und so manche(r)
langjährige  Angestellte  kann  sicherlich  diesen  Seufzer
nachvollziehen:

Wer ersetzt mir die lichtarmen Jahre,
In den Büroetagen vergeudet? Der Tag
Begann dann immer, wie er geendet hatte,



Mit grauen Bilanzen, aussichtslosen Vakanzen.

Grünbein  lässt  sich  jedoch  „inhaltlich“  nicht  so  leicht
festlegen, dazu sind seine Gedichte selbst aus zu flüchtigem
und filigranem Stoff. Freilich ist hier auch der gewöhnliche
Alltag gegenwärtig, in den häufig – schleichend oder rasend –
kleine und große Katastrophen eindringen. Ein Gedicht handelt
von einem Autounfall und trägt den schon fast unverschämt
knappen Titel „Peng!“

Vielfach setzen die Texte bei ganz einfachen Dingen an, der
Buchtitel „Zündkerzen“ lässt es schon ahnen. Allerdings sind
derlei  Objekte  Anstoß  für  ungeahnte  Weiterungen,  das
Vorhandene  wird  entschieden  überschritten  oder  gar
transzendiert. Doch wird eben auch die soziale Wirklichkeit
aufgerufen, etwa das Dasein entwurzelter Migranten und Bettler
in  den  Städten.  Grünbein  hat  keineswegs  die  Bodenhaftung
verloren. Ein Gedicht heißt ja auch ganz explizit „Der Sturz
aus  dem  Elfenbeinturm“.  Übrigens:  Bildungspartikel  werden
gelegentlich  in  die  Zeilen  gestreut,  aber  sorgsam  und
sinnvoll;  niemals  so,  dass  es  penetrant  wäre.

Ein Lyriker durch und durch

Um auf die „geheimnislosen Städte“ zurückzukommen: Grünbein
lebt überwiegend in Rom und Berlin, Metropolen also, die denn
doch die eine oder andere Anregung bereithalten dürften. So
finden sich vor allem auch einige römische Impressionen in
diesem  Gedichtband.  Es  lastet  dort  aber  dermaßen  viel
Vergangenheit auf den gar nicht so Gegenwärtigen („Vielleicht
gibt es uns nicht“), dass schier alles vorbei und vorüber zu
sein scheint. Mit den Worten des Dichters: „In einer Stadt,
verwüstet von Wiederkehr“. Noch dazu wird dieses Rom – wie so
viele Flugziele – überflutet von chinesischer Billigware.

Überhaupt  machen  Orts-  und  Reisebilder  einen  nicht
unwesentlichen Teil der Sammlung aus. So gibt es auch Exkurse
nach Locarno, Ljubljana, Piräus und Israel. Die staunenswerte



formale  Vielfalt  reicht  sodann  bis  hin  zur  Gedichtsequenz
„Sieben  Pinien“,  in  der  sich  der  Autor  vergnüglich  in
spielerischen, geradezu parodistisch anmutenden Alliterationen
ergeht.

Durs  Grünbein  ist  Lyriker  durch  und  durch.  Das  wird  umso
deutlicher,  wenn  er  einmal  nicht  in  gebundener  Sprache
spricht. In wenigen Passagen des Bandes verfällt er in Prosa
und sinniert etwa über unsere Vorfahren, die Menschenaffen.
Doch ohne die spezifischen Mittel des Gedichts scheint er
nicht so weit zu gelangen. Da klingt seine Stimme gelegentlich
gar tonlos, ein wenig nach bravem Aufsatz.

Kulturpessimistische Ängste

In einem Langgedicht („Das Photopoem“) ist die Rede von Lyrik
als bedrohter, wenn nicht bereits verschwundener Gattung:

Am Ende des letzten Jahrhunderts
War Lyrik ein Unwort geworden, Bezeichnung
Für eine Nichtigkeit, ein Nebenprodukt,
Schlimmstenfalls ein soziales Minus.

Nicht nur dieser Lyrikband wendet und stemmt sich – schon
durch  seine  bloße  Existenz  –  naturgemäß  gegen  solche
kulturpessimistischen  Befürchtungen.

Merkmale  eines  guten,  gediegenen  oder  auch  großartigen
Gedichtbandes sind, dass man gern sehr viel zitieren möchte
(was nicht nur seine urheberrechtlichen Grenzen hat) und: dass
man nach und nach Passagen findet, die einen in Sonderheit
ansprechen. Einstweilen sind dies bei mir „Monatsblut“ über
das  schier  geisterhaft  spurlose  menschliche  Leben  und
„Sperlingssommer“,  ein  einfacher,  schmuckloser  Gesang  auf
wilde Tage einer längst verwehten Pubertät. Bei fortgesetzter
Dritt- und Viertlektüre werden sicherlich noch einige kostbare
Texte hinzukommen.

Durs Grünbein: „Zündkerzen“. Gedichte. Suhrkamp Verlag. 144
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„Ungestört sein“ – ein kurzes
Gedicht
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Mai 2021

Im Schlafzimmer

will fast

jede

und

jeder

ungestört sein.

Aber Religion

soll keine

Privatsache

sein

mancherorts.

Ungestört

will jeder

Atheist sein

im Schlafzimmer

im Ohr
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in seinem Gehirn.

Amen

________________________________________________

Schönes  Gefühl:  Sämtliche
Gedichte  unseres  Herrn  von
Goethe in zeitlicher Abfolge
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Mai 2021
Manchmal  überkommt  es  mich,  dann  will  mein
Bildungsbürgerdasein ans Licht, und so habe ich mir in der
Buchhandlung  meines  Vertrauens  das  Insel-Taschenbuch  mit
sämtlichen Gedichten des Herrn Goethe „in zeitlicher Folge“
zugelegt. Das ist natürlich ein interessantes Sammelsurium von
wechselnder Qualität, aber immer Goethe.

Was ist es doch für  ein schönes Gefühl, einen Dünndruckband
mit dem feinen Papier in den Händen zu halten, vorsichtig zu
blättern und bei bekannten und unbekannten Textstellen hängen
zu bleiben, gar nicht zu vergleichen mit dem Wisch-Computer in
der Hand. Neulich habe ich im Fernsehen gesehen, wie ein Kita-
Bursche versuchte, mit der typischen Smartphone-Bewegung im
gedruckten  Bilderbuch  die  Zeichnung  von  Rotkäppchen  zu
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vergrößern.

Also Goethe. In zeitlicher Folge heißt natürlich, dass nicht
nur  Meisterwerke,  sondern  auch  die  Schülerreime  vertreten
sind,  ebenso  seine  anzüglichen  Sachen  und  alle
Gelegenheitsverse,  die  er  zu  Geburtstagen  oder  ähnlichen
Gelegenheiten verfasst hat. Und immer wieder diese unendliche
Weisheit, die alles erklärt, was zum Menschsein gehört. In
einem Brief an die Gräfin Auguste zu Stolberg aus der frühen
Weimarer Zeit findet Johann Wolfgang Worte, die mir schon je
besonders gut gefallen haben und deshalb hier wiedergegeben
werden:

„Alles geben die Götter, die unendlichen,

Ihren Lieblingen ganz.

Alle Freuden, die unendlichen,

Alle Schmerzen, die unendlichen, ganz.“

Goethe  und  Novalis  –
rückwärts  übersetzt  und
dadurch verhunzt
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 5. Mai 2021
Es gab einmal ein wunderliches Experiment: Da wurden Goethes
berühmtestes  Gedicht  von  der  Ruhe  über  allen  Wipfeln  und
andere seiner Poeme zunächst ins Japanische übersetzt, und
dann bat man einen japanischen Übersetzer, die Gedichte zurück
ins  Deutsche  zu  übersetzen.  Heraus  kam  eine  ziemlich
unverständliche, holperige Fassung jener Werke, die wir wegen
ihrer Sprachkraft so lieben.
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Der  Dichter
Novalis

Eher unfreiwillig komisch wirkt da ein Vorgang, den in der
vergangenen  Woche  die  Frankfurter  Allgemeine  Zeitung
aufgespießt hat: Die „Deutsche Zeitschrift für Philosophie“
widmete  ihr  neues  Heft  (60.  Jahrgang,  2012)  dem  1998
verstorbenen griechischen Denker Panajotis Kondylis, und der
hatte sich unter anderem mit dem deutschen Dichter Novalis
beschäftigt.  In  einem  nun  nachgedruckten  Aufsatz  zitierte
Kondylis einen Textausschnitt von Novalis, aber anstatt den
Originaltext  des  Romantikers  aus  einer  Werkausgabe  zu
übernehmen,  übersetzt  die  Philosophen-Zeitschrift  das  Zitat
aus  dem  Griechischen  zurück  ins  Deutsche.  Entsprechend
verhunzt kommt uns das vor, was die Frankfurter als Ergebnis
wiedergibt.

Dem Fazit der FAZ will ich mich gerne anschließen: „Zitate
deutscher Autoren, die in fremdsprachigen Texten vorkommen,
ins Deutsche rückzuübersetzen, statt sie nachzuschlagen – wie
soll man das nennen? Eine neuere Unart!“
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Gereimtes oder Ungereimtes
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Ich möchte hier einen Versuch wiederholen. Beim für immer
entschlafenen
Kulturblog Westropolis (2007-2010) hat es der entsprechende
Thread über die
Jahre hinweg auf rund 1500 Wortmeldungen gebracht. Man
verzeihe mir den preiswerten kleinen
Stolz, damit einen Rekord angestoßen zu haben, der dort nicht
mehr gebrochen werden kann, weil jene Plattform der WAZ-
Mediengruppe Anfang 2011
unwiederbringlich gelöscht worden ist.

Die Idee, wenn man sie überhaupt so nennen soll, ist denkbar
simpel und keineswegs originell:

Statt eines Kommentars hinterlässt man/frau hier just einen
selbst verfassten Zweizeiler, Vierzeiler,
ein Sonett oder sonst etwas Gereimtes / Ungereimtes mit
lyrischer Anmutung bis Zumutung.

Einstiegsschwelle niedrig, Skala der Ansprüche nach oben
offen.

Als die A40/Bundesstraße 1 im Sommer 2010 fürs
kulturhauptstädtische „Stilleben“ gesperrt wurde, gab es
etliche Stände, an
denen die Passanten Gedichtetes hinterlassen sollten, meist
auf meterlangen
Textrollen. Ein Werk der Vielen. Es sollte „volkstümlich“
sein, und da ist – bei halbwegs strenger Observanz – peinliche
„Volkstümelei“ nie allzu weit
entfernt. Kulturell etwas kleidsamer, doch ebenfalls
zwiespältig, ist die immer wieder
gern kolportierte Auffassung von Joseph Beuys, jeder Mensch
sei Künstler.

https://www.revierpassagen.de/689/gereimtes-oder-ungereimtes/20110510_1114


Hier möge es, wenn es denn in Gang kommt, vor allem freudig
zugehen. Gerade gereimte Zwei- oder Vierzeiler führen nicht
selten zu (höherem) Nonsens und
blühendem Blödsinn.

Warum auch nicht? Wir werden sehen.

Rühmkorfs
„Paradiesvogelschiß“:  Auf
jedem  Blatt  ein  goldener
Spruch
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Es gibt wohl keinen lebenden deutschen Lyriker, der an den
gebürtigen  Dortmunder  Peter  Rühmkorf  (78)  heranreicht.  Der
Mann  gehört  in  die  ganz  großen  Traditionslinien  deutscher
Dichtung; vielleicht gar auf die Höhen eines Heinrich Heine,
auf den er sich immer wieder bezogen hat.

Jetzt  ist  der  Gedichtband
„Paradiesvogelschiß”  erschienen.  Rühmkorfs
Gesundheitszustand, so hört man, sei sehr
bedenklich. Er hat geglaubt, das Werk schon
nicht  mehr  vollenden  zu  können.  Der
passionierte Hamburger, seit Jahrzehnten in
der  Hansestadt  verwurzelt,  hat  sich  mit
seiner  Frau  in  ein  Reetdachhaus  im
Lauenburgischen zurückgezogen. Auch das ist
ein Zeichen des Abschieds.
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Die  wunderbar  klappernden  Verse  des  einleitenden  Gedichts
„Paradiesvogelschiß”  erinnern  von  fern  her  an  Fontanes
„Ribbeck von Ribbeck”. Sie besagen, dass manches, was man im
Leben  als  „Mist”  beklagt,  sich  irgendwann  als  Geschenk
erweisen kann. In diesem Falle düngt der zunächst verhasste
Vogelmist einen Baum mit zauberhaften Blättern, von denen man
– alt und schwach geworden – Witz und Ideen pflückt: „Und
genieß dich getrost als Beschenkten!”, heißt es am Schluss.
Man spürt da ein abendliches Glänzen.

„. . . auf jedem Blatt steht ein goldener Spruch” – Diese
Zeile dient zugleich als Überschrift für den folgenden Teil,
der über die Hälfte des Buchs einnimmt. Er besteht vorwiegend
aus Zwei- und Vierzeilern, die auf den Seiten wie versprengt
aussehen.  Oft  reißen  Gedanken  unvermittelt  ab.  Eine  Wort-
Werkstatt, in der manche Silbe unbehauen liegen bleibt. Zudem
finden sich Zitate, die von schwindenden Schreibkräften und
Lebensgeistern  künden:  „Früher  die  ganze  Flur  /  Dir  zu
Belieben, / fast eine Furche nur / ist dir geblieben.”

Schwundstufen auch ringsum: Rühmkorf schreibt mehrmals, dass
Lyrik insgesamt bedroht sei, weil immer weniger Menschen die
Feinheiten verstünden. Er fürchtet folgenlose Flüchtigkeit wie
beim Fernsehen: „Gedichte, die den Lesenden enteilen / flott
wie bei ntv die Durchlaufzeilen . . .”

Vor diesem Erwartungshorizont scheint das dichtende Ich zu
verzagen. Umso erhebender, wenn es sich denn doch immer mal
wieder zu funkelndem Galgenhumor aufschwingt. Beispiel:

An den Tod

Fort – fort, /
dies kann die Welt noch nicht gewesen /
und bumms zu Ende sein. /

All diese Bücher wolln ja noch gelesen /
und die Hosen aufgetragen sein.



Man  könnte  die  sanft  verzweifelten  und  doch  ungemein
standhaften „Krebsgedichte” des verstorbenen Robert Gernhardt
(über  seine  Chemotherapien)  mit  diesen  späten  Gedichten
Rühmkorfs vergleichen. Die Kunst des Reimens stand bei beiden
in hoher Blüte. Sie traten gelegentlich gemeinsam auf.

Rühmkorf hält im dritten Teil des Bandes Rückschau aufs Leben.
Oft  milder  gestimmt  als  ehedem,  dennoch  auf  dem  Posten.
Versöhnlicher Seufzer: Er habe sich mit Anstand behauptet, sei
hie und da „noch einmal davongekommen”, habe dies und das
genossen. – Man liest es mit Freuden und Wehmut.

Peter Rühmkorf: „Paradiesvogelschiß”. Gedichte. Rowohlt. 140
Seiten. 19,90 €.

Klassische Lyrik im Rap-Sound
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Es klingt wie ein simples Patentrezept: Wenn Kinder keine
Gedichte mehr auf herkömmliche Art lernen wollen, dann sollen
sie die Verse eben rappen. Mit dem rhythmischen Sprechgesang
kehrt vielleicht die Freude an der Lyrik zurück.

Die Hoffnung mancher Eltern und Pädagogen hat einen Namen:
„Junge Dichter und Denker” oder kurz „JDD” nennt sich die
sechsköpfige  Kindergruppe  aus  Buchholz
(Nordheide/Niedersachsen). Die Mädchen und Jungen zwischen 11
und  15  Jahren  haben  kürzlich  eine  CD  mit  berühmten
„klassischen” Gedichten herausgebracht – frisch und frech im
Wechselgesang  vorgetragen,  mit  vorwärts  drängendem  Beat
unterlegt.  Da  klingen  die  Verse  von  alten  „Haudegen”  der
Literaturgeschichte zuweilen so, als hätten diese gerade erst
zur Feder gegriffen und mal eben ganz spontan unsterbliche
Verse hingefetzt.

https://www.revierpassagen.de/2131/klassische-lyrik-im-rap-sound/20080106_2159


Laut  neudeutscher  Formulierung  auf  dem  Plattencover  haben
folgende Leute die „Lyrics” (also: Texte) geliefert: Goethe,
Schiller, Mörike, Heine und Fontane. Wow! Ihre Ohrwurm-Hits
heißen  beispielsweise  „Erlkönig”,  „Heidenröslein”,  „Der
Handschuh”, „John Maynard” und „Loreley”. Und das alles mit
Kinderstimmen gerappt – man stelle sich vor.

Gewiss: Da klingt die eine oder andere Zeile auch schon mal
putzig. Manchmal haben die Kontraste zwischen edler Wortwahl
und lockerem Gesang ihren ganz eigenen Verfremdungs-Reiz. Aber
nicht jede kostbare sprachliche Wendung lässt sich ins coole
Rap-Schema zwängen.

Allerdings  gibt  es  auch  viele  Passagen,  die  einen
musikalischen Rhythmus bereits in sich tragen: Beispielsweise
das  „Walle!  Walle!  Manche  Strecke  .  .  .”  aus  Goethes
„Zauberlehrling” und natürlich Fontanes „Herr von Ribbeck auf
Ribbeck im Havelland”. Beide Gedichte haben sich ja schon vor
etlichen Jahren bei Achim Reichel als rock-tauglich erwiesen.
Auch die zugespitzte Dramatik in den Balladen von Schiller und
Fontane eignet sich für diese Darbietungsform.

Jede Gruppe braucht ihre Legende: Die ursprüngliche Idee zum
ganzen JDD-Projekt soll die elfjährige Nicola gehabt haben.
Sie musste für die Schule Mörikes „Er ist’s” („Frühling lässt
sein blaues Band…) auswendig lernen, verspürte wenig Lust dazu
– und auf einmal kam ihr der Rap in den Sinn: Die immergrünen
Frühlings-Zeilen nahmen dabei zusätzlich Fahrt auf. Gemeinsam
mit anderen feilte Nicola den Song nach und nach aus; dann
kamen immer weitere Texte hinzu. Inzwischen können die Kinder
eine Menge Gedichte auswendig. Na, wenn das nichts ist!

Jedenfalls  traf  es  sich  bestens,  dass  Nicolas  Vater  Addo
Casper  lange  Musikmanager  war  und  als  Entdecker  der
„Fantastischen  Vier”  gilt.  Er  ließ  seine  Branchenkontakte
spielen – und schon bald gab’s einen Plattenvertrag für Nicola
und die anderen Kinder. Der Produzent Achim Oppermann sorgte
sodann für den professionellen Zuschnitt. Es folgten Auftritte



in diversen TV-Sendungen und jüngst in Til Schweigers Film
„Keinohrhasen”. Das übliche PR-Programm also.

Bei  all  dem  ahnt  man,  dass  es  sich  um  Nachwuchs  aus  so
genannten „besseren Häusern” handelt, der ohnehin eher zum
Lesen  neigt.  Ob  das  Gedichte-Rappen  auch  in  sozialen
Brennpunkten rasch weiterhilft, darf bezweifelt werden. Auch
könnte man einwenden, dass hier sehr verschiedene Gedichte
mehr  oder  weniger  über  einen  musikalischen  Kamm  geschoren
werden.  Aber  immerhin:  Es  ist  ein  Zugang  zur  Welt  der
Dichtung,  den  man  nicht  fahrlässig  verschütten  sollte.

__________________________________________

Info:

„Junge Dichter und Denker – JDD”. CD bei edelkids (ca.
16 Euro).
Die  Gruppe  besteht  aus  Nicola  (11),  Laura  (11),
Konstantin (12), Tim (12), Friederike (14) und Philipp
(15).
Das Prinzip ist vielseitig anwendbar: Die sechs Kinder
haben inzwischen sogar schon das Einmaleins gerappt, um
Spaß an Mathe zu vermitteln.
Geplant  sind  gerappte  Volkslieder.  Ein  Erfolgsrezept
geht in Serie…

Gemischte  Gefühle  beim
Abschied  von  sämtlichen
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Dingen: „Später Spagat“ – die
letzten  Gedichte  von  Robert
Gernhardt
geschrieben von Bernd Berke | 5. Mai 2021
Von Bernd Berke

Robert  Gernhardt  ist  kein  purer  Spaßvogel  gewesen.  Der
kürzlich an Krebs verstorbene Dichter hat zuletzt immer öfter
auch  tieftraurige  Töne  anstimmen  müssen.  Wenn  einer
reihenweise Chemotherapien erduldet, steht jeglicher Humor auf
existenzieller Probe.

Mit den erschütternden „K-Gedichten“ hatte Gernhardt bereits
2003 einige Bezirke der drei großen „K“-Fragen durchschritten:
Krankheit, Krieg und Komik. Jetzt liegt seine letzte Lyrik
unter dem Titel „Später Spagat“ vor. Manche Zeile scheint
schon  von  verzweifelter  Entkräftung  zu  zeugen,  doch  viele
Verse sind zum Heulen gut.

Gewiss: Der Hang zur Komik und die Freude an Wein und Weib
regen sich noch, doch es wächst und wächst die unmittelbare
Angst vor dem Sterben. Aus diesem Spagat zwischen „Standbein‘
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und „Spielbein“ (so heißen die beiden Hauptteile des neuen
Bandes) ergeben sich immer wieder andere Mischverhältnisse.
Mal überwiegt dunkle Furcht, dann wieder grimmig lachlustiger
Trotz  oder  unbändige  Unsinnslaune.  Häufig  durchdringen  die
Gemütszustände einander, bis hin zum Aufglühen der Gegensätze.
In einigen Passagen scheint es so, als könne eine überaus
gelungene  sprachliche  Form  sogar  den  Schrecken  des  Todes
mildern.

Freilich erinnert irgendwann alles ans nahende Ende, nach und
nach wird’s ein Abschied von sämtlichen Dingen: Sowohl das
Vergehen als auch das Aufblühen der Natur in seiner geliebten
Toscana gerinnen hier zu Mahnzeichen der Vergänglichkeit. Der
kundige  Traditionalist  Gernhardt  greift  derlei  Gedankengut
auch schon mal in passend barocken Fügungen nach Art eines
Paul Gerhardt auf – wie er denn überhaupt den Formenvorrat
zwischen Choral und Sonett bedient (zuweilen auch lustvoll
zerfasern  lässt),  dass  es  gelegentlich  noch  mal  richtig
rauscht.

„Durch die Landschaft meiner Niederlagen…“

Mit Gott, an den er wohl nicht hat glauben können, hat der
sterbenskranke  Gernhardt  gehadert.  Zornesruf  zum  (leeren?)
Firmament hinauf: „Der sich das erdachte, war furchtbar / Sein
Denken ging einzig darauf, daß die Menschheit voll Furcht
war…“

Womöglich  aufkeimendes  Selbstmitleid  bekämpft  Gernhardt  mit
bitteren Scherzen:

„Nach dem Befund: / `s liegt Darmkrebs vor‘ / leckt keiner
sich die Finger. / Auch Lebermetastasen sind / nicht grad der
Riesenbringer…“

Angesichts  des  Todes  befällt  selbst  den  schöpferischen
Gernhardt  das  Gefühl,  im  Leben  fast  nichts  vollbracht  zu
haben: „Durch die Landschaft meiner Nîederlagen / gehe ich in
meinen  alten  Tagen.“  Und  dann  rechtet  er  streng  mit  sich



selbst:  Als  Maler  und  Zeichner  habe  er  nie  die  volle
Wirklichkeit des Lichts und der Farben bannen können. Herrje,
was sollen wir alle da einst sagen?

Im „Spielbein“-Teil erprobt Gernhardt noch einmal mit geradezu
kindlicher Freude Formen wie den Schüttelreim, der bis in
absurde Wortschöpfungen getrieben wird: „Was seh ich, Weib?
Ein Tränlein quillt? / Das trocknet, eh das Quänlein trillt.“

Dann aber wieder der Schatten des Todes – und dieses genial
einfache Gedacht für künftige Lesebücher:

„Ich bin viel krank. / Ich lieg viel wach. / Ich hab viel
Furcht. / Ich denk viel nach. /

Tu nur viel klug! / Bringt nicht viel ein. / Warst einst viel
groß. / Bist jetzt viel klein.

War einst viel Glück. / Ist jetzt viel Not. / Bist jetzt viel
schwach. / Wirst bald viel tot.“

Robert  Gernhardt:  „Später  Spagat“.  Gedichte.  S.  Fischer
Verlag. 121 Seiten, 14,90 €.


